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Straßenkinder berühren uns immer wieder. Wir denken an
bettelnde, hilfsbedürftige Kinder. Diese Kinder haben jedoch
ihre eigene Geschichte und nehmen ihre Geschicke aktiv in
die Hand.
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besteht seit 1989 und ist ein bundesweites Brasilien-Netzwerk mit etwa 90
Mitgliedern; 50 Gruppen und Fördermitgliedern sowie knapp 40 Einzelmitgliedern.
Wir setzen uns gemeinsam mit den brasilianischen sozialen Bewegungen für die
Anerkennung und Wahrung der politischen, wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen
Menschenrechte in Brasilien ein. Unsere Arbeitsschwerpunkte sind Ernährungs-
sicherung und Tropenwaldfragen, zudem Straßenkinder als Thema vieler Mitglieder.
KoBra organisiert Seminare wie bspw. die Tagung des Runden Tisches Brasilien – das
größte regelmäßige Brasilien-Treffen in Deutschland, und veröffentlicht regelmäßige
Publikationen wie das vorliegende Brasilicum. Auf unserer Website www.kooperation-
brasilien.org gibt es jede Menge Infos zu Brasilien und zu unseren Schwerpunkten.
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Das Thema Straßenkinder ist in den letzten Jahren aus den großen Medien ver-
schwunden – und doch ist es immer noch ein Thema, denn die Situation der
Straßenkinder hat sich z.T. eher noch verschlechtert. KoBra und die KoBra-Mitglieder
machen auf ihre Situation aufmerksam. Nach einem Straßenkinder-Seminar im März
hatten wir im September dieses Jahres Besuch von José Carlos Dionisio von der
Organisation Profec, der vor allem in Schulen über die Situation von Straßenkindern
in Rio berichtete. Im November wird Edson Oliveira von der Straßenkinderorganisa-
tion Ruas e Praças auf unsere Einladung eine Rundreise durch Deutschland machen
und in vielen Städten auf Veranstaltungen der KoBra-Gruppen über die Arbeit mit
Straßenkindern berichten. Informationen zu den Terminen findet ihr auf unserer
Website www.kooperation-brasilien.org. Für den 20. November ist zudem ein bun-
desweiter Aktionstag zur Situation von Straßenkindern in Brasilien geplant.

Auch das vorliegende Schwerpunktheft entstand im Rahmen dieser Kampagne. Das
Heft wird zusammen mit weiteren Informationsmaterialien u.a. auf dem Aktionstag
verteilt. 

Wir wünschen den KoBra-Gruppen und den von ihnen unterstützten Projekten in
Brasilien viel Erfolg!

Die Redaktion 
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KoBra e.V., c/o iz3w, 
Kronenstraße 16a, 79100 Freiburg

Tel.: 0761-6006926, Fax: -28
Mail: info@kooperation-brasilien.org;

kooperationbrasilien@googlemail.com
Ansprechpartnerin: Kirsten Bredenbeck

www.kooperation-brasilien.org

HiWi GSP
Text Box
Kooperation Brasilien e.V.

Kronenstraße 16a
79100 Freiburg
Deutschland

info@kooperation-brasilien.org

Telefon: +49 761 6006926
Fax: +49 761 6006928
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... auf der Suche nach einem
eigenen Unterhalt
In Belém tauschen Kinder häusliche
Gewalt gegen die Straßen im Zen-
trum. Shirley Castilho berichtet
über ihre Studien und das Buch
“Geständnisse eines Straßenkindes” 
INTERVIEW MIT SHIRLEY CASTILHO, AUTORIN

DES BUCHES „GESTÄNDNISSE EINES STRAßEN-
KINDES“. VON GISLENE LIMA, SEPTEMBER 2007.
FÜR KOBRA AUS DEM BRASILIANISCHEN

PORTUGIESISCH VON ANDREA BEEKEN.

Sie begann mit acht Jahren zu arbeiten,
weil der Vater die Familie
verlassen hat. Sie war
Kindermädchen, wurde
von ihrem Arbeitgeber
geschlagen, arbeitete als
Bonbonverkäuferin und
auch als Prostituierte. Ih-
re Mutter, die sie mit Dis-
ziplin und religiöser Moral
erzogen hat, war von
grundlegender Bedeu-
tung für den Familienzu-
sammenhalt. Jahre spä-
ter holte sie die verlorene
Zeit nach, in der sie nie
eine Schule besucht hatte. Die Abend-
schule ermöglichte ihr später den Zugang
zur staatlichen Universität in Pará, an der
sie einen Abschluss in Sozialkommuni-
kation erwarb.

Dies ist das Kurzprofil der Journalistin
Shirley Castilho aus Pará, jetzt 32 Jahre
alt und Autorin des Buches „Geständ-
nisse eines Straßenkindes“. Der Roman
basiert auf Studien mit Kindern, die in
den Straßen Beléms leben, und wurde
2004 veröffentlicht. Der Trägerin des Uni-
cef-Journalismuspreises 2000 wurde im
Jahr 2001 für ihren Einsatz von der Nach-
richtenagentur für Kinderrechte (ANDI)
der Titel „Kinderfreundliche Journalistin“
verliehen. Das Thema „Kinderrechte“
wird laut Shirley immer Grundlage ihrer
Forschung und Reportagen bleiben. 

Brasilicum: Wie sieht die Situation von
Straßenkindern in Belém heute aus?

Shirley Castilho: Es sind Kinder von
Arbeitslosen, die aus Familien mit chroni-
schen sozialen Problemen stammen. Die
meisten kommen aus den Randbezirken
der Stadt und erleiden zu Hause körper-
liche und sexuelle Gewalt. All das treibt
die Kinder auf die Straße – auf der Suche
nach einem eigenen Unterhalt. Sie geben
die Schule auf, und nach und nach auch
ihr Zuhause. An einem Tag kommen sie
noch zurück, am nächsten schlafen sie
gleich im Zentrum. Mit der Zeit fangen

einige an, mit Hilfe von
Stichwaffen kleine Straf-
taten zu begehen. Andere
werden als Drogenkuriere
benutzt und erhalten pro
Botengang ein oder zwei
Reais (ca. 30-60 Cent),
wodurch im Monat fast ein
Mindestlohn zusammen-
kommt. Weitere fangen
an, sich zu prostituieren,
hauptsächlich die Mäd-
chen. Alles geschieht öf-
fentlich. Auf dem zentra-
len Großhandelsmarkt für

Früchte zum Beispiel sammeln sich die
Kinder um 9 oder 10 Uhr morgens, um
sich zu prostituieren. Die Beamten vor
Ort, die dies verhindern könnten, sind die
Täter. In der Avenida Presidente Vargas
findet die Kinderprostitution in der „Bar
do Parque“ gegenüber einem Hotel statt. 

Brasilicum: Wie sieht das Profil dieser
Kinder aus? Sind auch Kinder dabei, die
von den Flussufern aus der Umgebung
Beléms stammen?

Shirley Castilho: Die meisten haben
eine helle Hautfarbe und stammen nicht
von den Flussanwohnern ab. Sie kom-
men aus Familien, die schon seit minde-
stens fünf Generationen in der Peripherie
der Stadt leben. Ich kenne Kinder, die im
Drogenhandel arbeiten und selber nicht
süchtig sind. Ein Großteil gibt sein ganzes4
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Geld für Computerspiele in Internetcafés
aus. Hier ganz in der Nähe lebt eine Mut-
ter, die dealt und bietet ihre drei Töchter
zur Prostitution an. Diese Mädchen sind
potentielle Kandidatinnen, ihr Zuhause
gegen die „Freiheit“ auf der Straße ein-
zutauschen.

Brasilicum: Was haben die Regierung
und soziale Projekte getan, um dies zu
verhindern?

Shirley Castilho: Hier in Belém gab es
das Projekt „Zirkusschule“, um Kinder
durch Zirkusaktivitäten von der Straße
wegzuholen. Es lief gut, auch weil es die
Kinder zum regelmäßigen Schulbesuch
animierte und jede Familie einen Min-
destlohn erhielt, um die Kinder von der
Straße und der Arbeit fernzuhalten. Als
die Leitung wechselte, wurde das Projekt
eingestellt und nicht wieder belebt. Als
ich 2003 und 2004 Studien für das Buch
gemacht habe, habe ich NGOs kennen
gelernt, die Mittel aus dem Ausland bezo-
gen und nur 30 % von der Gesamtsum-
me eingesetzt haben. Manche beschrän-
ken sich darauf, zwei oder drei Computer
zu kaufen, mehr nicht. Glücklicherweise
sind nicht alle so. Ich habe versucht,
diese NGOs durch Artikel zu enthüllen,
aber keine Zeitung hat es gewagt, diese
zu veröffentlichen. Im Bundesstaat Pará
gibt es das Programm „Zweite Halbzeit“
(Integration durch Sport). Viele Bürger-
meistereien bewerben sich darum und
erhalten schnell die Mittel, geben sie
aber nicht zum allgemeinen Nutzen wei-
ter. Ein Großteil des Betrages wird in
Wahlkampfkassen oder schwarze Kassen
abgezweigt. Aber all das wird noch von
der Staatsanwaltschaft – die eine seriöse
Institution ist – aufgedeckt werden.

Brasilicum: Wie liefen die Studien und
der Entstehungsprozess des Buches ab?
Gibt es Tatiana wirklich?

Shirley Castilho: An dem Thema habe
ich kontinuierlich geschrieben, seit ich an
der Universität anfing. Die Studie habe
ich nicht 1 zu 1 für das Buch verwendet.

Die Figur der Tatiana ist eine Verschmel-
zung mehrerer Mädchen, die ich inter-
viewt habe. Eine von ihnen, elf Jahre alt,
habe ich in einem Heim kennen gelernt.
Sie war im dritten Monat schwanger und
war mit HIV infiziert. Nachdem sie mit
Messerstichen verletzt worden war, hatte
man sie aufgenommen. Sie war von zu
Hause weggegangen, weil ihr Vater sie
vergewaltigt hatte und die Mutter ihr
nicht glaubte oder vorgab, ihr nicht zu
glauben. Das Schlimmste ist, dass so
etwas hier normal ist. Ihr Blick schmerz-
te, er war sehr traurig. Später habe ich
erfahren, dass sie aus dem Heim abge-
hauen ist. Dieses Mädchen könnte Ta-
tiana sein, aber die ganze Geschichte der
Figur vermischt sich mit denen anderer
Mädchen. 
Ich sehe mich nicht als Schriftstellerin an.
Ich bin Erzählerin, aber ich bin stolz dar-
auf, dass mein Buch an der PUC (Katho-
lische Universität) in Minas Gerais Stu-
dienreferenz und außerdem zum Lieb-
lingsbuch vieler Jugendlicher geworden
ist.

Was sind Straßenkinder?
MICHAEL SCHWINGER, AUGUST 2007

Nahezu jeder kann sich unter „Straßen-
kind“ etwas vorstellen. Fragt man jedoch,
was ein Straßenkind genau ist, sehen die
Beschreibungen doch recht unterschied-
lich aus. Den einen fällt vor allem ein Be-
drohungsszenario durch Jugendbanden
ein, die Waffen schwingend Strandurlau-
ber überfallen, für andere überwiegt ein
Bild geprägt vom Mitleid mit armen, ver-
lassenen und unterernährten Kindern.

Wenige jedoch zeichnen ein differenzier-
tes Bild von Kindern und Jugendlichen,
die einen eigenen Weg gewählt haben
und auf Notlagen wie etwa Familien-
armut oder innerfamiliäre Gewalt reagie-
ren. Dabei geraten die Kinder und Ju-
gendlichen häufig in neue Schwierigkei- 5
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ten, zumeist wiederum in Form von
Armut und Gewalt. Keines der Extreme –
von Straßenkindern als Kriminellen oder
als bemitleidenswerten Opfern –  ist ganz
falsch. Aber eben auch nicht ganz richtig.

Das Bild von Straßenkindern ist einerseits
geprägt von nach Sensationen hei-
schenden Medien und einer generalisier-
ten Angst in der brasilianischen Öffent-
lichkeit, in der die kriminelle Bedrohung
zum Alltag gehört. Andererseits ist es
beeinflusst durch eine „Straßenkinder-
industrie“, die das stereotype Bild eines
umfassend hilfsbedürftigen Straßen-
kindes zur Spendengenerierung für jed-
wede Art von Kinder- und Jugendhilfe-
projekten vor allem (aber nicht nur) in
Schwellen- und Entwicklungsländern
nutzt.

Dabei gab und gibt es durchaus Versu-
che, den Begriff des Straßenkindes
genauer zu definieren. So hat sich weit-
gehend eine Unterscheidung (zunächst
durch UNICEF) durchgesetzt, die Kinder
der Straße (Meninos de Rua) von Kindern
auf der Straße (Meninos na Rua)
abgrenzt. Während im Leben von Kin-
dern auf der Straße der Sozialraum Stra-
ße als Ort der Arbeit und Freizeit eine
große Rolle spielt, sie jedoch bei ihrer
Familie – zumeist in einer Favela – leben,
haben Kinder der Straße, also Straßen-
kinder im engeren Sinne, weitgehend mit
dem Leben in der Familie gebrochen. Für
sie ist der Sozialraum Straße nicht nur
Ort wirtschaftlichen Überlebens (Betteln,
Gelegenheitsarbeit, Kriminalität, Prostitu-
tion etc.) und der Freizeit, sondern bildet
den Lebensmittelpunkt. Ein Großteil der
Sozialkontakte entsteht und besteht auf
der Straße und selbst der Schlafplatz hat
sich dorthin verlagert.

Auch diese Unterscheidung ist nicht un-
umstritten, denn, so der Vorwurf, die Be-
zeichnung Kind der Straße impliziere,
dass ein Kind immer auf der Straße blei-
be. Da jedoch alle Alternativen entweder
schwer handhabbar sind (Crianças e

Adolescentes em Situação de Rua;
Kinder und Jugendliche in Situation, auf
der Straße zu leben), bzw. neue Unschär-
fen schaffen (Crianças e Adolescentes
em Situação de Vulnerabilidade de Direi-
tos; Kinder und Jugendliche in der
Situation der Verletzbarkeit ihrer Rechte),
kann die hergebrachte Unterscheidung in
Kinder der Straße, als Straßenkinder im
engeren Sinne und Kinder auf der Straße,
als Straßenkinder im weiteren Sinne, eine
Grundlage für eine weitergehende diffe-
renzierte Betrachtung schaffen.

Dabei sollte jedoch nicht vergessen wer-
den, dass das Leben auf der Straße im-
mer einer Dynamik unterliegt und wir
uns hüten müssen, eine einmal getroffe-
ne Zuschreibung als unumkehrbar zu
betrachten. Andererseits darf man hier-
bei nicht dazu verleitet werden, Straßen-
kinder als losgelöstes Phänomen unge-
achtet der politischen, sozialen, ökono-
mischen und ökologischen Ursachen zu
betrachten. Wenn von Straßenkindern
die Rede ist, ist immer auch von Politik-
versagen, Armut, Arbeitslosigkeit, Um-
weltzerstörung, Landflucht, Diskrimi-
nierung und Ausschluss die Rede.

Auf der Straße lebende
Kinder und Jugendliche
Menschen, die einiges leisten, um
zu überleben
VON TEETJE ELMAR HORST, OKTOBER 2007

Wenn von Straßenkindern gesprochen
wird, so geschieht dies oft in der Absicht,
deren umfassende Hilfsbedürftigkeit her-
auszustellen. Dabei wird oft übersehen,
dass diese vordergründige Hilfsbedürf-
tigkeit nur ein Aspekt ist, der überdeckt,
dass Straßenkinder häufig ganz andere
Kompetenzen entwickelt haben, die es
ihnen ermöglichen, im alltäglichen Über-
lebenskampf zu bestehen.

Es ist schwer, von dem typischen Stra-
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ßenkind zu sprechen. Die Biographien
von Menschen, die mehr oder weniger
die Straße als Lebensraum benutzen,
können sehr verschieden sein. 

Viele haben ihr Zuhause verlassen, um
nur noch selten dorthin zurückzukehren.
Andere leben noch zeitweise bei ihren
Familien. Selten ist die Beziehung zu der
Familie vollständig abgebrochen. Dann
gibt es Kinder, die auf der Straße ihren
Ursprung haben, die also wirklich „aus
der Gosse stammen“. Ihr Zuhause sind
die Straße und eine Gruppe von Men-
schen, die ihnen Schutz bietet. Manche
jedoch verbringen lediglich einen Teil der
Zeit auf der Straße, um neben der Schule
zu arbeiten. 

Doch auch Straßenkinder, die wirklich auf
der Straße leben, würden sich kaum in
den Schilderungen armer verwaister Kin-
der wiederfinden, wie sie manchmal zu
lesen sind. Denn diese Schilderungen
werden der Art und Weise, wie sie die
täglichen Herausforderungen meistern,
nicht gerecht.

Diese Kinder und Jugendlichen leben vor
allem in brasilianischen Großstädten.
Dort müssen sich noch sehr junge Men-
schen alleine um die Befriedigung ihrer
Lebensbedürfnisse – Nahrung, Kleidung,
Medikamente, Schlafplatz – aber auch
persönlichen Schutz kümmern. Das dürf-
te allein kaum möglich sein. Deswegen

sind dort viele Gruppenbildungen von
Kindern und Jugendlichen vorzufinden.
Die Gruppe dient dem Austausch wichti-
ger Informationen, sie ist stärker und
bietet Schutz vor Gefahren, die z.B. von
anderen Menschen ausgehen können.
Auch kriminelle Aktionen einer Gruppe
können ergiebiger sein als die von
Einzelnen. Wenn die Gruppe ein Vertei-
lungssystem besitzt, kann ein Mitglied
etwas zu Essen bekommen, obwohl nur
ein Anderer etwas besorgen konnte oder
bekommen hat. 

Uwe von Dücker beobachtete Kinder, die
erlebte Traumata selbst therapierten. Vor
dem Einschlafen erzählten sie sich immer
wieder ihre Geschichten, wobei es sich
meistens um von Erwachsenen zugefüg-
te seelische oder körperliche Verlet-
zungen handelte. Da sie von anderer
Seite keine Hilfe bekamen, begannen sie
damit, sich selbst zu helfen. Aber wann
beginnt ein Kind oder Jugendlicher sich
selbst helfen? Vielleicht fängt es schon
damit an, wenn das Kind oder der
Jugendliche sein Zuhause verlässt und
woanders zu leben bevorzugt. Dies soll
im Übrigen auch vor allem bei Jugend-
lichen in Deutschland der Fall sein.

Um auf der Straße existieren zu können,
ist es nicht ausreichend zu betteln. Die
Stigmatisierung schiebt die Kinder in eine
dunkle Ecke, so dass nicht mehr ihre

Hilfebedürftigkeit für
Außenstehende im Vor-
dergrund steht, sondern
ihre Gefährlichkeit. Oft
wird ein in gewisse Vor-
urteile passendes Kind
gemieden, bevor es eine
kriminelle Handlung be-
gangen hat.

Stellen Sie sich folgende
Situation vor: Ein Kind
hat gerade sein Zuhause
verlassen und steht
plötzlich alleine da. Es
sieht sich allen erdenkli- 7
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chen Gefahren ausgesetzt, hinzu kom-
men Hunger und Müdigkeit. Was soll es
jetzt machen? Vielleicht geht es in ein
Restaurant oder einen Schnellimbiss, um
etwas Essbares zu erbitten. Doch es ist
nicht selbstverständlich, dass es damit
Erfolg hat. So wird sein Hunger mögli-
cherweise nicht gestillt. Was dann? Maria
Filomena Gregori, die Anfang der 90er
Jahre auf den Straßen von São Paulo
Feldforschungen betrieb, nennt die
Fähigkeit, auf der Straße zu überleben,
viração. Damit bezeichnet sie die
Fähigkeit, im richtigen Moment die nöti-
gen Strategien so einzusetzen, dass das
erwünschte Ziel erreicht wird. 

Auch Rosa Maria Fischer Ferreira kam
Ende der 70er Jahre zu ähnlichen Ergeb-
nissen: Auf der Straße muss das Kind mit
seinen Freunden, aber auch mit der Poli-
zei, dem Drogenhändler, der Freundin
und Prostituierten zurechtkommen. Jeder
von diesen verlangt eine andere Behand-
lung. Außerdem könnte plötzlich jemand
in einer anderen Rolle auftreten: z. B.
könnte sich ein Freund an einem anderen
Ort als Polizist verhalten. Deswegen,
meint Fischer Ferreira, benötigten die
Kinder ein großes Repertoire an Fähig-
keiten und Verhaltensmustern.

Versagen Familie und Schule in ihrer
Aufgabe, für das soziale und materielle
Überleben notwendige Strategien zu ver-
mitteln, so hören Menschen trotzdem
nicht auf zu lernen. Andere Sozialisa-
tionsinstanzen wie Polizisten, Geschäfts-
leute u.a. und solche, die sich in dersel-
ben Situation befinden, übernehmen
diese Rolle. Kinder und Jugendliche müs-
sen einiges leisten, um unter Bedingun-
gen zu überleben, denen ausgesetzt zu
sein der Rest der Gesellschaft fürchtet.

Soll Straßenkindern also auf ihrem Le-
bensweg geholfen werden, gilt es zu-
nächst herauszuarbeiten, über welche
Kompetenzen bei der Bewältigung eige-
ner Probleme diese Straßenkinder verfü-
gen. Sie müssen in diesen Kompetenzen

gestärkt und in die Lage versetzt werden,
erfolgreich ihr Leben zu meistern, anstatt
bevormundet zu werden.

Das ECA – Grundlage der bra-
silianischen Jugendhilfe
VON MICHAEL SCHWINGER, OKTOBER 2007

„Hilfe für brasilianische Straßenkinder“,
diese Aussage assoziieren wir zumeist
mit Solidarität und Nächstenliebe, für-
sorglichem Handeln und Altruismus. Da-
bei erscheint diese Hilfe freiwillig, als En-
gagement Einzelner oder von Gruppen,
die in einer Gesellschaft tätig werden, die
keine Antwort auf soziale Problemlagen
bereithält, etwa im Falle von Straßenkin-
dern – aber auch frei in der Ausgestal-
tung der Hilfe.

Vielen ist jedoch nicht bewusst, dass eine
solche Hilfe immer auch innerhalb eines
rechtlichen Rahmens geschieht, der
einerseits Unterstützung ermöglicht, an-
dererseits aber auch Grenzen setzt. Dies
ist in Brasilien nicht anders als in
Deutschland, wo neben dem Bürger-
lichen Gesetzbuch/BGB vor allem das So-
zialgesetzbuch (SGB) VIII (ehemals
Kinder- und Jugendhilfegesetz/KJHG)
Aufgaben und Grenzen der Kinder- und
Jugendhilfe vorgibt.

In Brasilien ist diese Art der Hilfe durch
das Statut für Kinder und Jugendliche
(ECA, Estatuto da Criança e do Ado-
lescente) geregelt, ein Gesetz, das eng
an die UN Kinderrechtskonvention ange-
lehnt ist und Kinder und Jugendliche
erstmalig in der brasilianischen Gesetz-
gebung als eigenständige Subjekte mit
umfassenden Rechten anerkannte.

Das ECA unterscheidet sich hierin funda-
mental von seinem Vorgängergesetz,
dem Minderjährigengesetzbuch (Código
de Menores), welches Kinder und Ju-
gendliche primär als Objekte betrachtete,
deren Wohl vormundschaftlich durch Er-
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wachsene und staatliche Institutionen zu
gewährleisten war.

Gemeinhin gilt das Gegensatzpaar von
Hilfe und Kontrolle als einer der Rahmen,
in denen sich Soziale Arbeit abspielt. Das
Minderjährigengesetzbuch legte den
Schwerpunkt dabei klar auf Kontrolle.
(Arme) Kinder und Jugendliche wurden
als potenzielle Störung der öffentlichen
Ordnung gesehen, denen im Falle von
der Norm abweichenden Verhaltens
durch staatliche Institutionen etwa in
Form von geschlossenen Heimen und
unter Einsatz von Polizei und Ordnungs-
behörden zu begegnen war.

Dieses Gesetz galt damit nicht nur als
nicht mehr zeitgemäß, sondern als ur-
sächlich für die staatliche Gewalt, der
unter anderem Straßenkinder ausgesetzt
waren. Es schuf den Rahmen für Säube-
rungsaktionen, die dem Wegsperren von
Kindern und Jugendlichen dienten und
immer wieder zu Misshandlungen bis hin
zu Morden an Straßenkindern durch
Sicherheitskräfte führten.

Mit der Demokratisierung Brasiliens ent-
standen jedoch Nichtregierungsorganisa-
tionen, die pädagogische und soziale
Alternativen zu den restriktiven Insti-
tutionen des Staates schufen und bald
für eine Abschaffung des bisherigen Ge-
setzes eintraten. Dieses Ziel wurde mit
dem Statut für Kinder und Jugendliche
(ECA) von 1991 erreicht. Das ECA bein-
haltet dabei einen umfassenden Grund-
rechtskatalog, definiert den Rahmen der
Jugendhilfe, den Jugendschutz, beinhal-
tet aber auch einen großen strafrechtli-
chen Teil, der sich mit begangenen Straf-
taten durch Kinder und Jugendliche so-
wie gegen Kinder und Jugendliche und
mit Regelungen im Jugendstrafvollzug
wie auch der Strafprozessordnung be-
schäftigt. Eine Besonderheit aus deut-
scher Sicht ist wohl die Einrichtung
gewählter Vormundschaftsräte, der
Conselhos Tutelares.

Der Grundrechtskatalog des ECA umfasst

neben den allgemeinen Menschen-, Kin-
der- und Bürgerrechten auch Regelungen
für das Recht auf familiäres Zusammen-
leben, Vormundschaft, Pflegschaft und
Adoption. Geradezu berühmt wurde der
Artikel 16 des ECA, der dem Gesetz gar
zu dem Ruf verhalf, ein „Straßenkinder-
gesetz“ zu sein, beinhaltet er doch neben
anderen Freiheitsrechten wie Meinungs-
oder Religionsfreiheit als Satz I: „gehen,
kommen und sich aufhalten in öffentli-
chen Anlagen und gemeinschaftlichen
Räumen, ohne Diskriminierung.“ Mit die-
sem Satz entzieht das Gesetz den zuvor
verbreiteten Einsammel- und Wegsperr-
aktionen von Straßenkindern die rechtli-
che Grundlage.

Für viele überraschend dürfte der Katalog
sozialpädagogischer Hilfen im ECA sein,
der ähnlich dem deutschen SGB VIII die
unterschiedlichen Arten der Jugendhilfe
benennt. Diese reichen von allgemeinen
Sozialprogrammen über Beratungsange-
bote bis hin zur Heimunterbringung und
Pflegefamilie. Ebenso wie in Deutschland
gilt auch in der brasilianischen Gesetz-
gebung das Subsidiaritätsprinzip, wonach
unter anderem staatliche Eingriffe immer
so gering wie möglich zu halten sind und
Maßnahmen der Zivilgesellschaft Vorrang
haben. Das bedeutet etwa, dass Bera-
tungsleistungen für die Familie der Heim-
unterbringung vorzuziehen sind.

Obwohl viele Straßenkinderprojekte aktiv
am Kampf für das ECA beteiligt waren, ist
immer wieder zu beobachten, dass gera-
de sie das Subsidiaritätsprinzip unterlau-
fen, indem sie beispielsweise als Heim-
betreiber die Heimunterbringung zum
Regelfall machen.

Auch scheint eine gewisse Resignation im
Umgang mit staatlichen Behörden dazu
zu führen, dass staatliche Kontrollinstan-
zen, die über die Einhaltung des ECA
wachen sollen, von NGOs umgangen
werden. So darf beispielsweise keine
Heimunterbringung ohne Zustimmung
eines Vormundschaftsrates erfolgen.
Nichtregierungsorganisationen, die Ju-
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gendhilfe leisten möchten, müssen beim
zuständigen Rat für Kinderrechte der
Gemeinde registriert sein. Werden diese
Kontrollinstanzen jedoch als störend oder
ineffizient wahrgenommen, werden sie
häufig schlichtweg ignoriert. Was in der
alltäglichen Praxis verständlich ist, führt
jedoch zu einer Aushöhlung eines Geset-
zes, welches die Rechte der Kinder und
Jugendlichen berücksichtigt und den
Staat in die Pflicht nimmt, wie nur weni-
ge andere auf der Welt.

Anstatt die gesetzlichen Regelungen zu
unterlaufen, ist vielmehr eine konse-
quente gesellschaftliche Kontrolle der
Politik vonnöten. Die Voraussetzung hier-
zu schaffen zwei Besonderheiten des
ECA. Es sieht nämlich die Beteiligung der
Zivilgesellschaft sowohl in der Planung
und Überwachung, als auch in der Durch-
führung der Kinder- und Jugendhilfe aus-
drücklich vor. Es fordert die Einrichtung
von Kinder- und Jugendrechtsräten auf
allen Verwaltungsebenen sowie gewählte
Vormundschaftsräte (Conselhos Tutela-
res), denen die Zuständigkeit für Ent-
scheidungen in Angelegenheiten der Bet-
reuung und der Vormundschaft obliegt.
Die Kinder- und Jugendrechtsräte sind
paritätisch aus gewählten Vertretern des
Staates und der Zivilgesellschaft besetzt.

Gleichzeitig sieht das ECA eine Dezen-
tralisierung der Zuständigkeiten in der
Jugendhilfe vor. An die Stelle der großen
Makroorganisationen (FUNABEM, FEBEM,
LBA) treten nun staatliche und private
Organisationen auf kommunaler Ebene.

Dies bringt den Vorteil, dass Entschei-
dungen auf lokaler Ebene leichter von
den jeweiligen Instanzen, aber auch von
der Zivilgesellschaft im Allgemeinen, der
lokalen Presse etc. leichter zu über-
blicken und Hilfsangebote an den lokalen
Bedarf angepasst planbar sind.

Gleichzeitig erschwert es aber deren
Kontrolle. So lässt sich heute nicht mehr
ohne weiteres pauschal feststellen, in
Brasilien fehle es an dieser oder jener

Hilfeleistung oder die Beteiligung der
Zivilgesellschaft an den jeweiligen Räten
sei unzureichend umgesetzt. Vielmehr
muss heute jede Gemeinde für sich auf
ihre Umsetzung des ECA untersucht wer-
den. Damit wird es aber für Nicht-
regierungsorganisationen immer schwie-
riger, geschlossen für Verbesserungen
oder gegen Missstände einzutreten.

Die Organisationen stehen vor der He-
rausforderung, sich so zu vernetzen, dass
sie sich austauschen und voneinander
lernen können, gleichzeitig jedoch lokale
Allianzen zu organisieren, die in der je-
weiligen Situation ebenso dezentral agie-
ren, wie die Politik dezentral organisiert
ist. Sie müssen lokale Bedürfnisse
berücksichtigen. Gleichzeitig muss es
ihnen gelingen, national (oder global)
wirksam zu sein, und nicht in viele lokale
Einzelgruppen zu zersplittern.

Denn die Dezentralisierung führt neben
den genannten Vorteilen häufig zu einer
Fragmentierung der Sozial- und Jugend-
hilfepolitik, bei der geleistete Hilfen zu
allererst anhand der klammen kommuna-
len Kassen geplant werden (auch hier
findet sich eine Parallele zur Situation in
Deutschland). Besondere Auswüchse fin-
den sich in Kommunen, die nach wie vor
in der Tradition des Coronelismo, also
des Filzes aus traditionsreichen Familien
stehen. Diese besetzen die für die
Zivilgesellschaft vorgesehenen Sitze in
den Jugendrechtsräten nach wie vor
gerne durch scheinbar private Hilfsor-
ganisationen, deren Vorsitz aber von
Parteigängern oder Familienangehörigen
der lokalen Bürgermeister wahrgenom-
men wird, die durch manipulierte Wahlen
zu diesem Amt gelangen.
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Straffreiheit und Strafmün-
digkeit in der brasilianischen
Gesetzgebung
LUIZ FLÁVIO BORGES D’URSO –  PRÄSIDENT DES

ORDEM DOS ADVOGADOS DO BRASIL (BRASILIA-
NISCHE RECHTSANWALTSVEREINIGUNG) –
ABTEILUNG SÃO PAULO, CORREIO BRAZILIENSE

03/07, ÜBERSETZUNG FÜR KOBRA AUS DEM

BRASILIANISCHEN PORTUGIESISCH VON SABINE

REITER.

In der brasilianischen Gesellschaft
bemüht man sich um Alternativen, die
das Vorgehen des Staates gegen Straf-
täter – unabhängig davon, ob es sich um
Minderjährige handelt oder nicht – ver-
bessern soll, indem angestrebt wird,
Straffreiheit möglichst zu verhindern.
Bisher ist dies jedoch nicht gelungen,
und die Lösungsvorschläge sammeln sich
in den Schubladen der zuständigen
Behörden. Auch wenn dringend wirksa-
me Mittel benötigt werden, um die krimi-
nelle Gewalt einzudämmen, sind einige
vorläufige Maßnahmen zur Verbrechens-
bekämpfung zu beobachten, die Empö-
rung im ganzen Land hervorgerufen
haben.
Eines der Themen, das die Aufmerk-
samkeit der öffentlichen Meinung ver-
dient, ist die Vorverlegung der Straf-
mündigkeit von 18 auf 16 Jahre. Dieses
Thema hat Auswirkungen auf die
Verfassung, sodass
sich die Legislative
in Kürze damit aus-
e i n ande r s e t z en
wird. Tatsache ist,
dass der brasiliani-
sche Gesetzgeber
das Lebensalter als
Kriterium gewählt
hat, indem er die
Volljährigkeit auf
ein bestimmtes Al-
ter festgelegte. Mit
anderen Worten:
Eine Minute vor
Vollendung seines

18. Lebensjahres hat das Individuum
nach dem Gesetz nicht das erforderliche
Bewusstsein, um Verantwortung für sein
kriminelles Verhalten zu übernehmen. In
der nachfolgenden Minute, mit der
Vollendung des 18. Lebensjahres, hört
diese Unfähigkeit, die eigene Straftat zu
begreifen, mit einem Schlag auf. Dies
zeigt, dass die Zugrundelegung des
Alters ein zweifelhaftes Kriterium für
Rechtsbrüche ist, weshalb sich viele
Länder bereits dagegen ausgesprochen
haben.
Einige Länder lassen die individuelle psy-
chologische Entwicklung als Kriterium zur
Beurteilung von Gewalttaten Jugend-
licher zu, wobei davon die Altersgruppen
von 14 bis 18 bzw. 12 bis 18 Jahren
betroffen sind, die sich im Übergangssta-
dium zwischen Kindheit und Erwachse-
nenalter befinden. In dieser Altersgruppe
wird beurteilt, ob der jeweilige Jugend-
liche für sein Verhalten verantwortlich
gemacht werden kann, abhängig davon,
ob er in der Lage ist, das Unrecht seiner
Tat einzusehen. In Anbetracht dieser
weltweit feststellbaren Tendenz sollte
das Lebensaltermodell der brasiliani-
schen Legislative überdacht, mit Augen-
maß und Vorsicht neu debattiert und eine
Übernahme des Kriteriums der individu-
ellen Reife und Verantwortung in
Betracht gezogen werden.

“Sag nein zur FEBEM”
www.midiaindipendente.org
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Es erscheint absurd, lediglich das Alter
für die Strafmündigkeit herabzusetzen,
womit der Bevölkerung weisgemacht
werden soll, dass es sich hierbei um ein
Wundermittel handelt, mit dem die
Jugendkriminalität eingeschränkt werden
kann. Das ist ein Trugschluss. Im Zusam-
menhang mit der Herabsetzung des
Strafmündigkeitsalters ist es zusätzlich
erforderlich, die Haftanstalt zu beurtei-
len, in die der Jugendliche zur Verbüßung
seiner Strafe eingewiesen werden soll.
Denn statt ihn in eine Jugendstrafanstalt
der Febem (Fundação Estadual do Bem-
Estar do Menor – das Jugendgefängnis
“Nationalstiftung zum Wohl Minder-
jähriger”. Auch das brasilianische Ju-
gendgefängnis ist berüchtigt, wenn auch
weniger als die allgemeinen Gefängnisse)
zu überweisen, würde er unter diesen
Umständen seine Haftstrafe im allgemei-
nen Gefängnissystem absitzen. And die-
ser Stelle wirft sich die Frage auf, ob eine
Wiedereingliederung dieses Straftäters in
die Gesellschaft so überhaupt möglich
ist. Mit Sicherheit nicht. Eine effiziente
Gestaltung der Haftanstalten für Heran-
wachsende hat daher Vorrang, wobei
ihnen die Möglichkeit gegeben werden
sollte, als Staatsbürger, und nicht als
Verbrecher, zu wachsen und sich zu ent-
wickeln. 

Straßenkinder, Drogen und
Polizeigewalt 
Eine Annäherung an brasilianische
Realitäten
VON JAN SCHIKORA, SEPTEMBER 2007

Ein schlichtes Holzkreuz vor dem Haupt-
portal der früheren Kathedrale von Rio de
Janeiro erinnert an den 23. Juli 1993. Es
erinnert auch an Anderson, Gambazinho,
Leandro, Marcelo, Marcos, Paulo Silva,
Paulo Oliveira und Valdevino, die an die-
sem Tag hier zum Schlafen zusammenka-
men. Es folgte der bislang aufsehenerre-
gendste Fall einer Exekution von Kindern

und Jugendlichen in Brasilien. Die Mehr-
zahl der Täter stammte aus den Reihen
der Polícia Militar. 12 sollen es gewesen
sein, verteilt auf zwei Kleinbusse, die
wahllos in die Gruppe der rund 70 Stra-
ßenkinder schossen, die hier, an der
Candelária, ihren Schlafplatz hatten.

Als sich der Fall 2003 zum zehnten Mal
jährte, wurde Bilanz gezogen, u.a. von
Yvonne Bezerra de Mello, die seit den
80er-Jahren die Gruppen von Straßen-
kindern betreut, die um die Candelária
herum leben. Nach ihren Recherchen
kamen in der Zwischenzeit 39 der 62
damals überlebenden Kinder gewaltsam
ums Leben. Wallace war zu jener Zeit der
vorläufig letzte Junge. Ihn traf, von der
Öffentlichkeit unbeachtet, im Januar
2003 im Stadtteil Lapa die Kugel eines
Militärpolizisten tödlich in den Rücken.
Eine weitere Exekution. Für größere
mediale Aufmerksamkeit sorgte hinge-
gen diejenige von Sandro do Nascimen-
to, der im Juni 2000 einen Bus der Linie
174 in seine Gewalt brachte, und für den
Tod einer Passagierin während seiner
Überwältigung danach mit dem eigenen
Leben bezahlte. Er wurde im Polizei-

wagen erstickt. Gestraft wird in solchen
Fällen eher halbherzig, oder gar nicht.

Im Falle der Candelária kam es zur Verur-
teilung von lediglich vieren – mit Haft-
strafen zwischen zwei und dreihundert
Jahren. Ein weiterer Angeklagter, “Frei-
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tag der 13.” gerufen und möglicherweise
der Anführer des Todesschwadrons, wur-
de noch vor seiner Verurteilung umge-
bracht. Queima de arquivos, das Ver-
brennen von Archiven, nennt sich dieses
Vorgehen, Zeugen von Verbrechen aus
dem Weg zu räumen. Diesem knapp ent-
gangen ist Wagner, eins der überleben-
den Kinder, der 1995, selbst mit Kugeln
im Kopf, einem Mordversuch entkam und
dank der Aufnahme in ein Zeugenschutz-
programm heute in der Schweiz lebt. Das
Motiv für das Blutbad an der Candelária
wurde bis heute nicht hinreichend ge-
klärt. Vor Gericht wurde die These eines
Steinwurfs gegen einen der Täter im
Vorfeld der Tat bekräftigt. Yvonne Be-
zerra de Mello beschwört jedoch, dass
die Tat im Kontext des Drogenhandels zu
sehen ist. Danach waren sowohl Polizis-
ten wie auch einige der Straßenkinder in
den illegalen Handel verwickelt und die
Tat ein brutaler Akt der Vergeltung.

Macht der Drogen
Die Verstrickung von Kindern und Ju-
gendlichen in den Drogenhandel ist in
Brasilien seit den 90er-Jahren zuneh-
mend Realität. Spätestens seit der Aus-
strahlung der Reportage Falcão – Meni-
nos do tráfico (des bekannten Rappers
MV Bill) im März 2006 zur besten Sende-
zeit bei TV Globo wird sie auch in der Ge-
sellschaft wieder erregt diskutiert. Tat-
sächlich bietet der Drogenhandel in den
Metropolen Kindern und Jugendlichen,
die im selben familiären und sozialen
Umfeld heranwachsen wie die Kinder, die
die Flucht auf die Straße antreten, eine
verlockende Alternative hierzu. Nicht nur
durch die Möglichkeit, Geld zu verdienen,
sondern auch durch die Zugehörigkeit zu
einer vermeintlich starken Gruppe und
den damit verbundenen Respekt in der
Gemeinschaft. Sinkt hingegen der Stern
einer Drogengang in der Favela (etwa
durch die Übernahme durch eine verfein-
dete Gruppe oder eines Todesschwa-
drons), treibt dies zwangsläufig zahlrei-
che „Drogenkinder” zumindest zeitweise

auf die Straße. Zusammenhänge zwi-
schen beiden Gruppen bestehen ohne
Zweifel. Der Anteil der Straßenkinder an
sich, der im Drogenhandel tätig ist, dürf-
te jedoch eher gering sein. Zumindest
lässt eine Studie des IPEA in Jugendvoll-
zugsanstalten diesen Rückschluss zu.
Danach steht der Drogenhandel als Haft-
ursache mit 8,7 % deutlich hinter den
29,5 % an Raub- und 14,8 % an Dieb-
stahldelikten zurück. Auch unter den
Straßenkindern dürften kleinere Dieb-
stähle und Überfalle weitaus häufiger
vorkommen als der Verkauf von Drogen.

Eine Umfrage unter Straßenkindern 2006
in João Pessoa lieferte interessante
Aufschlüsse über das Profil, aber auch
die Beziehung dieser Kinder zu Drogen
und Gewalt. Zunächst verblüfft, dass
lediglich gut die Hälfte der befragten
Kinder angab, permanent auf der Straße
zu leben. Viele kehren regelmäßig zum
Schlafen nach Hause zurück oder gehen
sogar (sporadisch) in die Schule. 41,2 %
gaben als Motiv für ihr Leben auf der
Straße an, zu arbeiten, um zu überleben.
Die Straße ist somit für viele nicht Zu-
fluchtsort, sondern Arbeitsplatz. Hin-
sichtlich des Kontakts mit Drogen gaben
rund 90 % an, Alkohol zu trinken, etwa
86 % rauchen oder haben schon ge-
raucht. Zwei Drittel haben bereits Chemi-
kalien (insbesondere Klebstoffe) inha-
liert, ebenso viele hatten schon Kontakt
zu Drogen wie Marihuana oder Crack.
Drogen spielen somit eine erhebliche
Rolle im Leben der Kinder. 56,9 % gaben
an, schon einmal eine Waffe getragen zu
haben, zeigen damit ein gewisses
Potenzial zur Anwendung von Gewalt. 

Auf gesellschaftlicher Ebene verschärfen
sich Vorurteile und Ängste – auch gegen-
über Straßenkindern – zumal in der
Debatte häufig weder zwischen Drogen-
konsum und -handel noch Straßen- und
„Drogenkindern“ unterschieden wird. Der
Umstand, dass die Mehrzahl der Straßen-
kinder eher Opfer als Täter sind, wird
meist außer Acht gelassen.
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Staatliche Repressalien
Der Ruf nach einem härteren Vorgehen
gegenüber Jugendlichen wird lauter. Die
Medien spielen mit ihrer tendenziösen
Berichterstattung hierbei eine wichtige
Rolle. Sie helfen dabei, das kompromiss-
lose und zum Teil brutale Vorgehen der
Polizei – auch gegenüber Kindern und Ju-
gendlichen – zu legitimieren. In Rio de
Janeiro wächst seit Jahren die Anzahl
ziviler Todesopfer durch die Hand von
Polizisten (in- und außerhalb des Diens-
tes). Dass dabei auch die Zahl minder-
jähriger Opfer steigt, ist stark anzuneh-
men. 

Bereits 1988-90 gingen von den damals
4.661 gewaltsam zu Tode gekommenen
Kindern und Jugendlichen 52 % auf das
Konto der Polizei oder privater Wach-
dienste. Die große Mehrheit der Opfer
war männlich, besaß afrobrasilianische
Züge und kam aus armen sozialen
Verhältnissen. Mehrheitlich wiesen sie
keine Verbindungen zu Drogen oder
Kriminalität auf. Dies besagt ein Alterna-
tivbericht – der erste dieser Art – zur
Situation von Kindern und Jugendlichen
in Brasilien, den die Associação Nacional
dos Centros de Defesa da Criança e do
Adolescente (ANCED, Nationale Vereini-
gung der Zentren zur Verteidigung der
Kinder- und Jugendrechte), ein Zusam-
menschluss von Organisationen der
Zivilgesellschaft, 2004 den Vereinten Na-
tionen überreichte.

Heute ist nicht nur die Zahl der durch
Polizisten getöteten Personen ungleich
höher, sondern auch die Zahl der gewalt-
samen Tode der unter 19-Jährigen. Nach
Angaben des „Núcleo de Estudos sobre
Violência“ der Universität von São Paulo,
waren es 8.132 im Jahre 2000, in 2004
schon 8.309 getötete Kinder und Jugend-
liche. Wie viele davon von Polizei und
Wachdiensten zu verantworten sind, geht
aus der Studie nicht hervor. Sollten sich
die Werte von 1988-90 nur annähernd
fortgeschrieben haben, belegten sie, was
ohnehin bekannt ist: den Fortbestand

eines generellen, in der Tradition des
Landes verankerten Verhaltensmusters
staatlicher Ordnungshüter gegen be-
stimmte Gruppen.

Diese Gruppen zeichnen sich z.B. durch
ein bestimmtes Handeln, häufig jedoch
einfach durch eine bestimmte soziale
oder familiäre Herkunft aus. Von den
autoritär geprägten Institutionen des
Staates – zu denen u.a. die Polícia Militar
zu zählen ist – werden sie deshalb als
“asoziale” oder “kriminelle Elemente”
eingestuft, denen kompromisslos der
gesamte Repressionsapparat entgegen-
gesetzt wird. Zu den Gruppen gehören
fast zwangsläufig Straßenkinder. Die klei-
neren Raub-, Diebstahl- und Drogen-
delikte, die einige von ihnen verüben,
stehen dabei in keinerlei Verhältnis zur
Behandlung der Gesamtgruppe. 

Ihre besondere Verletzbarkeit erleichtert
die Repressalien. Denn in Fällen, in
denen Straßenkinder von Polizisten ver-
prügelt oder in Vollzugsanstalten körper-
lich misshandelt oder sexuell missbraucht
werden, ist mit einer Anzeige kaum zu
rechnen. Die meisten haben nicht einmal
einen Ausweis. Die Straffreiheit, aber
auch Toleranz und Indifferenz großer
Teile der Bevölkerung, begünstigen den
Fortbestand dieser Praktiken. Auch sieb-
zehn Jahre nach Verabschiedung des
Statuts der Rechte von Kindern und
Jugendlichen sind Polizisten nicht
annähernd dafür geschult, dessen
Vorgaben umzusetzen.

Auswege aus der Spirale der
Gewalt?
Damit bewegen sich Straßenkinder in
einem Gewaltkontext, der meistens in
der eigenen Familie begonnen, sich in
Diskriminierungen in Schule und direk-
tem Umfeld fortgesetzt hat und sie letzt-
lich einen Ausweg in der Flucht auf die
Straße hat suchen lassen. Hier fühlen sie
sich als Mitglied einer Gruppe anerkannt.
Drogen drängen fast zwangsläufig in das
Leben auf der Straße. Ebenso wie neue
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Formen der Gewalt, die mit diesen
Kontexten verbunden sind. Gleichzeitig
nimmt die Verletzbarkeit der Kinder –
u.a. durch Misshandlungen staatlicher
und parastaatlicher Gruppen – erheblich
zu. Zahlreich sind daher die Formen von
Gewalt, die diese Kinder erleiden: kör-
perliche und psychische Misshandlungen,
Isolation, Vernachlässigung, passive
Gewalt (durch das Erleben von Gewalt
gegen andere), sexueller Missbrauch.
Parallel hierzu reproduzieren sie, was
ihren Alltag bestimmt, und entwickeln
zwangsläufig eigene Ausdrucksformen
von Gewalt. 

Ein entschiedenes Durchbrechen dieser
Spirale der Gewalt von Seiten des
Staates auf Basis der Anerkennung der
besonderen Schutzbedürftigkeit von
Kindern und Jugendlichen steht bis heute
aus. Ebenso die konsequente Umsetzung
des Statuts der Rechte von Kindern und
Jugendlichen, das auf diesem Grund-
prinzip aufbaut. Im Gegenteil, so Cristina
Salomão, Pädagogin der Straßenkinder-
organisation São Martinho, „Massaker
wie an der Candelária wiederholen sich
täglich, im Stillen, vielleicht nicht im
Umfang und den Auswirkungen von
damals, aber sie finden statt.” Allein posi-
tiv bemerkbar macht sich, dass Zahl,
Vernetzung und Artikulationskraft der
Nichtregierungsorganisationen, die für
die Rechte der Kinder eintreten, seit den
Vorfällen an der Candelária erheblich
gewachsen sind. Ihre Möglichkeiten sind
zwar immer noch vergleichsweise be-
schränkt, dennoch weisen sie durch
intensive Fürsorge und Betreuung nach-
haltige Lösungsansätze vor. Solche setz-
ten allerdings ein grundsätzliches
Umdenken in staatlichen Institutionen,
ebenso wie beim Großteil der Bevöl-
kerung voraus. 

Kinder und Jugendliche im
Zentrum von São Paulo
FÓRUM CENTRO VIVO – FCV, FEBRUAR 2007,
ÜBERSETZUNG FÜR KOBRA AUS DEM BRASILIANI-
SCHEN PORTUGIESISCH VON BEATRIZ BOHNER.

Hintergrund
Die Situation der Kinder und Jugend-
lichen, die auf der Straße in sozialer Unsi-
cherheit leben, stellt eine der schwerst-
wiegenden Ausprägungen der sozialen
Ungleichheit und Ungerechtigkeit in Bra-
silien dar. Die Vernachlässigung von
Grundrechten wie dem Recht auf Leben,
Gesundheit, Nahrung, Bildung, etc.,
sowie die häufigen Fälle von Misshand-
lung, Folter und Mord belegen die
Unfähigkeit von Regierung und Zivilge-
sellschaft, dieses Problem zu bewältigen. 

In São Paulo leben unzählige Kinder und
Jugendliche auf der Straße und leiden
unter sozialer Unsicherheit. Die Secre-
taria Municipal de Assistência e Desen-
volvimento Social (SMADS) (Bezirksamt
für soziale Unterstützung und Entwick-
lung) führte im Oktober und November
2005 eine Zählung durch, wobei etwa
1.030 obdachlose Kinder und Jugend-
liche registriert wurden. Davon leben ca.
382 im Zentrum der Stadt. 

Hierbei sollte betont werden, dass ein
Großteil der Kinder und Jugendlichen, die
die Straßen São Paulos bevölkern, durch-
aus eine Familie haben. Die meisten sind
Kinder, deren Eltern im Niedriglohnsektor
arbeiten. Sie leben in den Außenbezirken
der Stadt, in Gemeinden mit wenig
Angebot an formeller oder informeller
Bildung und sozialer, kultureller und
Gesundheitsinfrastruktur. 

Stadtbezirke verantwortlich für
Sozialpolitik
Das Gesetz Nr. 8.069/90, das Statut für
Kinder und Jugendliche (ECA), überträgt
mit Art. 88, Paragraph I, die Verant-
wortung für die Umsetzung der Sozial-
politik den Stadtbezirken, um die Rechte 15
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der Kinder und Jugendlichen sicherzu-
stellen. Dies bedeutet, dass die lokale
Regierung, die der Bevölkerung am näch-
sten steht, eine zentrale Rolle bei der
Formulierung und Umsetzung der Sozial-
politik übernimmt, wobei die Unterstüt-
zung des Bundesstaates und der Zentral-
regierung unverzichtbar ist.

Seit der Amtszeit der Bürgermeisterin
Marta Suplicy (2000-2004), hat es in der
Stadt einige Fortschritte in der Betreuung
von Jugendlichen gegeben, die soziale
Bildungsmaßnahmen durchlaufen. Da-
rüber hinaus wurde ein Programm für
sozial gefährdete Kinder und Jugendliche
umgesetzt (durch sogenannte Bürger-
stationen, die Programme für “Bildung
auf der Straße” und spezielle Unterkünfte
organisieren). Es wurden Verträge mit di-
versen Organisationen geschlossen, so-
wie Partnerschaften zwischen den Be-
zirks- und bundesstaatlichen Regierun-
gen gestärkt, um die Verantwortung der
Bezirksverwaltung in diesen Fragen zu
erweitern.
Jedoch gab es mit den Amtszeiten der
Bürgermeister Serra und Kassab (2005-
2009) Rückschritte, was die Stärkung der
Bezirke anbelangt. Verantwortlichkeiten
wurden wieder der bundesstaatlichen
Regierung und deren Durchführungs-
organen (wie dem Jugendgefängnis
FEBEM) übergeben. Darüber hinaus wur-
den unter dem Vorwand mangelnder
Ressourcen Verträge mit verschiedenen
Einrichtungen annuliert. Dies beeinträch-
tigte die Betreuung der betroffenen
Bevölkerung sowie die Bereitstellung
sozialer Bildungsmaßnahmen und ver-
schlechterte vor allem die Qualität der
durch die Einrichtungen angebotenen
Dienstleistungen. Viele der so ge-
schwächten Einrichtungen mussten die
Zusammenarbeit abbrechen, da sie
Schwierigkeiten hatten, ihre sozialen
Hilfsprogramme zu finanzieren. Auch das
Anrecht auf Ressourcen für die Weiter-
bildung von Mitarbeitern und die In-
standhaltung von Räumlichkeiten und

Ausrüstung wurde gestrichen. Dem
Großteil der gemeinschaftlich organisier-
ten oder finanziell schwachen Organisa-
tionen wurde es unmöglich gemacht, mit
der Stadtverwaltung zusammen zu arbei-
ten, obwohl sie innerhalb der Gemein-
den, in denen sie tätig sind, volle Legiti-
mität und Anerkennung genießen. Somit
wurden die Organisationen geschwächt
und das Netzwerk zur Unterstützung und
Betreuung der Kinder und Jugendlichen
ist immer weniger in der Lage, den
Problemen und Bedürfnissen der einzel-
nen Gemeinschaften, Familien oder Kin-
der nachzukommen.

Sichtweise der Situation
Neben den oben genannten Problemen
sollte hervorgehoben werden, dass
früher eine differenziertere Ansicht darü-
ber vorherrschte, wie die Problematik der
obdachlosen Kinder und Jugendlichen
angegangen werden sollte. Der Haupt-
fokus war auf die Bildungsarbeit auf der
Straße gerichtet. Diese Art der Hilfestel-
lung beruhte auf einer Anerkennung die-
ser Kinder als Individuen, die aufgrund
ihres Umfeldes der sozialen Ausgrenzung
daran gehindert werden, die ihnen zuste-
henden Rechte in Anspruch zu nehmen.
Dementsprechend zielten die Bildungs-
maßnahmen, die direkt auf der Straße
durchgeführt wurden, darauf ab, ge-
meinsam mit den Kindern ein Verständnis
darüber zu erarbeiten, dass das Leben
auf der Straße für ihre Entwicklung
schädlich ist. Von dieser Überlegung aus-
gehend, entschieden sich viele dafür, die
Straße hinter sich zu lassen und bei der
Erarbeitung von Alternativen mitzuhel-
fen, die ihre Situation verbessern könn-
ten. Diese Arbeitsweise erwies sich als
erfolgreich, da die Kinder weniger auf
das Netzwerk der Notunterkünfte ange-
wiesen waren und der Prozess der
Wiedereingliederung in die Familie be-
schleunigt wurde. 

Nach dem Wechsel der Bezirksregierung
wurden diesbezüglich Rückschritte ge-16
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macht. Die gegenwärtige Politik sieht
diese Jungen und Mädchen wieder als
“verlassene Minderjährige” an, die oft-
mals als Verbrecher, Drogensüchtige oder
Kranke stigmatisiert werden und als
“Kinder des Asphalts” ohne Familie gel-
ten. Die Bildungsarbeit auf der Straße
wurde durch ein Verfahren ersetzt, das
lediglich die sofortige Einlieferung in eine
Notunterkunft vorschlug. Die meisten
dieser Kinder und Jugendlichen waren
schon mehrfach in solchen Unterkünften
untergebracht und haben das Interesse
und den Glauben daran verloren, dass
diese Maßnahmen ihre gegenwärtige
Situation in positiver Weise beeinflussen
könnten. Davon abgesehen ist das
Netzwerk von Notunterkünften überladen
und die Ressourcen reichen nicht aus,
um eine Wiederannäherung und Wieder-
eingliederung in die Familien zu ermögli-
chen. Dadurch sind die Kinder dort zu
einem institutionellen und unpersönli-
chen Leben verurteilt. 

Man kann feststellen, dass die aktuelle
institutionalisierende Politik die zuvor
betriebene pädagogische Arbeit ersetzt
und dadurch die empfindlichen Bindun-
gen, die die Kinder zu ihren Familien und
Gemeinschaften besitzen, zusätzlich
schwächt. 

Aus dem Verkehr gezogen
São Paulos Straßenkinder zwischen
Neoliberalismus und Zukunftslosig-
keit
VON THOMAS MILZ, DEZEMBER 2005,
WWW.CAIMAN.DE

Sobald die Ampel auf Rot springt, flitzt
Mateus von Auto zu Auto. In der einen
Hand eine Flasche Spülmittel gemixt mit
Wasser, in der anderen einen Gummi-
wischer. Für einen Real, etwa 30 Euro-
cent, säubert er schnell rundum alle
Scheiben. Am Tag kommt er damit auf 20
Real, etwa 7 Euro. Seit eineinhalb Jahren

lebt der 17-jährige unter Plastikfolien und
etwas Pappe auf dem Grünstreifen inmit-
ten einer viel befahrenen Straße in São
Paulos Mittelklasseviertel Pinheiros.

Von Zuhause ist er abgehauen, und
zurück will er nicht. „Zu viel Durch-
einander und keine Perspektive“ erwar-
ten ihn dort. In einem städtischen Kin-
derheim war er auch schon. „Und da sah
es genauso aus“. Mateus ist einer von
3.000 Minderjährigen, so schätzt die
Stadtverwaltung, die an den Straßen-
kreuzungen des Zentrums der 20 Millio-
nen Metropole ihren Lebensunterhalt mit
Scheibenputzen, Jonglieren oder dem
Verkauf von Bonbons und Kaugummi
verdienen.

Mit einer breit angelegten Aufklärungs-
kampagne namens „Gib mehr als nur
Almosen, biete Zukunft“ versucht die
2005 ins Amt gewählte konservative
Stadtverwaltung, dem Almosengeschäft
ein Ende zu setzen und die Kinder von
der Straße zurück in ihre Familien zu
bringen.

Für Kritiker wie Padre Júlio Lancelotti,
São Paulos lautstarkem Fürsprecher der
Obdachlosen, ist die Kampagne jedoch
„der Versuch, das Zentrum von ungewoll-
ten Subjekten zu säubern, eher eine poli-
tische Aktion als ein Sozialprogramm.“
Und für Márcio Pochmann, ehemals
Sekretär für Arbeit unter der Ende 2004
abgewählten linken Stadtregierung, ist
das Programm „Teil einer neoliberalen
Politik, die an Brasiliens gute alte
Tradition des Versteckens der Probleme
ansetzt, ohne Lösungen anzubieten.“
„Die Stadtverwaltung meint“, so Poch-
mann, „ohne Bürger, die Almosen geben,
gäbe es das Problem erst gar nicht. Da
wackelt der Schwanz doch mit dem
Hund.“

„Laut Gesetz sind wir verpflichtet, gegen
Kinderarbeit vorzugehen“, verteidigt eine
Mitarbeiterin des Sozialsekretariats die
Kampagne. „Kinder und Jugendliche ge-
hören in die Schule und die Familie, und

17
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nicht auf die Straße.“ Die Familien, die
ihre verlorenen Kinder wieder aufneh-
men und dafür sorgen, dass sie zur Schu-
le gehen, haben offiziell Anspruch auf
Unterstützung. Man verspricht ihnen
zumindest, „sie bei der Bewilligung von
Unterstützung zu bevorzugen.“

„Nicht die Autofahrer sollten aufhören,
Almosen zu geben, sondern die Stadtver-
waltung“, kritisiert Padre Lancelotti.
„Wenn Kinder von Almosen leben müs-
sen, ist das ein Zeichen fehlender Sozial-
politik. Wir brauchen Programme, die sie
für den Arbeitsmarkt vorbereiten, anstatt
sie auf ewig von den Almosen des
Staates abhängig zu machen.“ Pochmann
stimmt ihm zu. „Es fehlen begleitende
Maßnahmen, um diesen Familien eine
wirkliche Zukunftsperspektive zu bieten.
Im Jahr 2000 wurden in São Paulo
350.000 Familien ohne jedwede Einkom-
mensquelle gezählt. Sie sind 24 Stunden
am Tag mit dem Überleben beschäftigt
und haben keine Zeit, ihren Karriereplan
auszuarbeiten, so wie sich das die Stadt-
verwaltung vorstellt.“

„Die meisten Kinder und Jugendlichen,
die hier an der Kreuzung arbeiten, gehen
tagsüber in die Schule und abends ver-
dienen sie den Unterhalt für sich oder die
Familie“, berichtet Mateus. „Sie sind hier,
weil sie das Geld zum Überleben brau-
chen. Gezwungen werden sie nur von der
Not, von niemandem sonst.“

Das sieht die Stadtverwaltung anders.
„Es gibt viele Fälle in Pinheiros und ande-
ren Stadtteilen, in denen die Kinder zum
Arbeiten gezwungen werden. Eltern oder
Verwandte bringen sie aus den Rand-
gebieten der Stadt oder sogar aus ande-
ren Städten zum Arbeiten ins Zentrum.
Und das ist ein Fall für die Polizei“, so die
Mitarbeiterin des Sozialsekretariats.

Da stimmt José Pereira Lopes Neto,
Polizeichef des Stadtteils Pinheiros, im
Prinzip zu. „Wenn die Kinder zum Arbei-
ten gezwungen werden, sind wir zustän-
dig.“ Nur, „in der letzten Zeit gab es kei-

nen solchen Fall. Das letzte Mal, dass wir
einschreiten mussten, liegt lange zu-
rück“, berichtet er. „Die Stadtverwaltung
versucht, unliebsame Personen in die
Außenbezirke abzudrängen. Doch genau
dort hat man in den letzten Monaten
massiv die Mittel gekürzt, sodass heute
mehr Menschen aus den Randbezirken
ins Zentrum kommen, um dort ums
Überleben zu kämpfen“, sagt Pochmann. 
Miguel ist so ein Fall. Aus dem zerrütte-
ten Zuhause am Stadtrand – ein Bruder
im Gefängnis, der Vater zu Verwandten
abgehauen – ist der 10-jährige wegge-
laufen und hat sich ins Zentrum aufge-
macht. „Daheim war es langweilig und es
gab noch nicht mal Spielzeug.“ Auf São
Paulos Finanzmeile, der Avenida Paulista,
hat er Bonbons verkauft und nachts in
einer Favela geschlafen, „bei den Jungs,
die mit Drogen handeln.“ „Geklaut hat er
auch“, sagt Fernanda Bortalini, die ihn
jetzt im Padre Batista Heim aufgenom-
men hat. 

Das Padre-Batista-Übergangsheim be-
treut normalerweise 25 Kinder und
Jugendliche. Zurzeit sind es 30. Von Juni
bis September zahlt die Stadtverwaltung
fünf Extraplätze. "Kaltfront-Programm"
heißt das offiziell, Unterschlupf für die
Wintermonate, wenn die nächtlichen
Temperaturen bis nahe an den Gefrier-
punkt absinken können. Maximal sechs
Monate können die Kinder im Über-
gangsheim bleiben. Dann sollen sie
eigentlich zurück in ihre Familien. Doch
meist werden sie in ein Langzeitheim
weitergereicht. Oder gehen zurück auf
die Straße. „Entweder wollen die Familien
sie nicht wieder aufnehmen oder haben
ihnen keinerlei Perspektive oder Rückhalt
zu bieten“, erklärt Fernanda.

Miguel will auf keinen Fall zurück in seine
gespaltene Familie am Rand der großen
Stadt. „Ich will in die Schule gehen, dann
studieren und Zahnarzt werden“, so
seine langfristigen Pläne. Kurzfristig ist
ihm jedoch eher nach Bonbons und
Videospielen zumute. Als Fernanda bei-
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des ablehnt, läuft er auf die Straße hin-
aus. „Dann geh ich eben!“, sagt er grin-
send. Fernanda verschränkt die Arme
und atmet tief durch. „Gegen seinen
Willen können wir ihn nicht hier halten.
Schließlich ist er freiwillig gekommen.“

„Ich weiß, er will mich nur erpressen und
kommt gleich wieder zurück“, sagt sie
bemüht. In ihrem starren Blick jedoch
liegt wenig Optimismus.

Drogen und die Kinder auf
der Straße
OBSERVATÓRIO BRASILEIRO DE INFORMAÇÕES

SOBRE DROGAS – OBID JULI 2005, ÜBERSET-
ZUNG FÜR KOBRA AUS DEM BRASILIANISCHEN

PORTUGIESISCH VON SYLVIA MEYER.

Der Mißbrauch lösungsmittelhaltiger Sub-
stanzen ist unter Kindern, die auf der
Straße leben, besonders verbreitet und
ist hauptsächlich Folge ihrer Lebens-
situation, aus der eine starke Verwund-
barkeit hervorgeht.

Die im Jahr 2003 durchgeführte bundes-
weite Erhebung zum Drogenmissbrauch
von Kindern und Jugendlichen, die in den
Hauptstädten der 27 Bundesstaaten
Brasiliens teilweise oder vollständig auf
der Straße leben, war die erste, die alle
brasilianischen Bundesstaaten erfasste.
Der Studie nach haben 44,4 % der
Jugendlichen zumindest schon “ein Mal
im Leben”, 36,8 % “im Jahr zuvor” und
28,7 % “im Monat zuvor” entsprechende
Substanzen konsumiert.

16,3 % der Befragten gaben an, täglich
Lösungsmittel zu konsumieren. São Paulo
und Recife zeigten dabei die höchsten
Raten: Etwa 60 % der Befragten hatten
im Vormonat täglich inhaliert.

Der Vergleich der Ergebnisse aus dem
Jahr 2003 mit vorangegangenen Erhe-
bungen aus den Jahren 1987, 1993 und
1997 ergab, dass in fünf der sechs wich-

tigsten Hauptstädte Brasiliens der Dro-
genkonsum in den letzten 18 Jahren der
Tendenz nach stieg – nur in Porto Alegre
zeigte sich ein Rückgang. 

Verteilung der am häufigsten kon-
sumierten Stoffe

Vorbildliches Präventionsprogramm
in Salvador
Das Cetad (Centro de Estudos e Terapia
do Abuso de Drogas) entwickelt seit
sechs Jahren eine Straßenpraxis, Con-
sultório de Rua, um den Drogenkonsum
der gefährdeten Jungen und Mädchen
auf Straßen der baianischen Hauptstadt
zu beobachten und zu verstehen. “Heute
gehen wir zu einem Treffen mit den
Leuten dorthin, wo sie sich aufhalten, um
aktive Arbeit mit ihnen aufzunehmen”,
bestätigt die Psychologin, Psychoana-
lytikerin und Koordinatorin des Consul-
tório de Rua, Miriam Gracie Plena, die
das Programm 1999 wieder neu auf-
nahm. 

Ihrer Meinung nach wird in dem Projekt
mit innovativen Methoden gearbeitet, die
in den letzten Jahren weiterentwickelt
werden konnten.

Ein interdiziplinäres Team, bestehend aus
einem Arzt, Psychologen, Sozialassisten-
ten, Sozialarbeiter, Übungsleiter (Musik
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Substanz
Konsum

im Vorjahr

Konsum im

Vormonat

Cola (Leim) 25,9 19,1

Tíner (Art von Äther) 16,8 11,8

Loló (Art von Äther) 15,1 10,3

Lança Perfume (Art
von Äther)

4,6 2,1

Esmalte (Lack) 2,6 1,2

Benzinas (Äther aus
Petroleum)

2,3 0,8

Andere 0,7 0,2

Total 36,8 28,7

Quelle: Nationale Erhebung des Drogenkonsums
von Straßenkindern und Straßenjugendlichen in den
27 brasilianischen Hauptstädten – 2003. Cebrid.
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oder Capoeira) und einem sogenannten
“Schadensbegrenzer” (jemand, der An-
leitungen gibt, wie sich die negativen
Folgen des unsachgemäßen Drogenkon-
sums lindern lassen), geht zum Treff-
punkt der Kinder, Heranwachsenden,
Erwachsenen und Jugendlichen, die sich
auf der Straße befinden, und bietet dort
psychologische, medizinische und soziale
Unterstützung an. Das Team fährt mit
einem Van zu den Treffen, der mit
Kondomen, Spielzeugen und Spielen,
Fibeln, Ordnern und Musikinstrumenten
ausgestattet ist.

Die Jugendlichen werden auf vorsichtige
Weise angesprochen und es wird ver-
sucht, ein vertrauens- und respektvolles
Verhältnis aufzubauen, um so ein positi-
ves Band zu knüpfen, das die Basis der
Arbeit mit ihnen bildet. Für die Kinder ist
dabei die Arbeit mit Zeichnungen und
Spielen, die eine Annäherung und den
Ausdruck ihrer Probleme und Erfahrun-
gen ermöglichen, die beste Strategie. Mit
den Heranwachsenden und Erwachsenen
wird mit Musik- und Capoeiraunterricht
sowie Vorträgen zur Bewusstseinsbildung
gearbeitet.

“Schnüffelstoffe” und andere
Drogen
Schusterleim ist die am häufigsten kon-
sumierte Droge der Kinder zwischen acht
und neun Jahren. “Die Droge ist leicht zu
beschaffen und außerdem billig. Sie kau-
fen sie und teilen dann untereinander”,
erklärt Miriam. Neben den Schnüffel-
stoffen und Lösungsmitteln greifen die
Jugendlichen Bahias auch zu Crack, das
in den letzten Jahren in diesen Kreisen
immer beliebter geworden ist. Laut
Miriam nehmen die Heranwachsenden
Drogen, um Schmerz, Kälte, Hunger, die
Härte des Lebens auf der Straße und das
Leid, das sie schon erfahren haben, zu
lindern.

Das Schnüffeln von Klebstoff ruft im
ersten Moment Euphorie, Aufregung und
wiederholte Halluzinationen bei den

Konsumenten hervor. Im Anschluss
macht es schläfrig und gleichgültig, und
es stellt sich ein Wohlgefühl ein. All diese
Effekte tragen dazu bei, schmerzvolle
Erinnerungen zu verdrängen, die die Kin-
der und Jugendlichen vergessen möch-
ten. Es ist, als baue man sich eine eige-
ne Welt. Aber die Suche nach diesen
Gefühlen endet damit, dass die Konsu-
menten sich häufig in (riskanten und
sensiblen) gefährlichen Situationen ber-
auschen, und sich in Diebstähle ver-
wickeln oder sexuell ausgebeutet wer-
den. Das führt neben den von Drogen
verursachten Schäden zu weiteren sozia-
len Problemen wie Kriminalität, Drogen-
handel und Prostitution.

Die Genesung 
Nach Meinung der Koordinatorin er-
schwert der Aufenthalt auf der Straße
den Absprung von den Drogen, da das
Umfeld einen großen Einfluss ausübt. 

“Sie wollen die Drogen hinter sich lassen,
aber der Punkt ist, dass das Netz zur
Unterstützung sehr grob geknüpft ist.
Hier in Salvador zum Beispiel gibt es
wenig Anlaufstellen und öffentliche
Dienstleistungen, auf die die Straßen-
kinder zurückgreifen können. Das ist die
größte Schwierigkeit”, so Miriam. 

“Das Entwickeln von Selbstbewußtsein
und die Motivation, für seine Gesundheit
zu sorgen, ist bei der Suche nach Alter-
nativen und Lebensentwürfen für diese
Jugendlichen entscheidend”, erklärt die
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Koordinatorin, die noch Schritt für Schritt
die Behandlung der ehemaligen Kleb-
stoff- und Crack-Konsumenten begleitet. 

Gewalt im Alltag brasiliani-
scher Straßenkinder
VON TOBIAS ZINSER, SEPTEMBER 2007

Gewalt und Straßenkinder – zwei Begrif-
fe, die in unmittelbarem Zusammenhang
stehen? Der Lebensalltag der Kinder legt
dies nahe. 

Vor wenigen Jahrzehnten geriet Brasilien
aufgrund der scheinbar systematischen
Ermordung von Straßenkindern durch so
genannte „Todesschwadrone“ in die
Schlagzeilen. Einer oft viel präsenteren
Gewalt sehen sich die Kinder auf der
Straße von Seiten privater Sicherheits-
dienste und offizieller Polizeikräfte ausge-
setzt. Die berichteten Erlebnisse reichen
von Schlägen über folterähnliche Be-
handlung, sexueller Gewalt bis hin zur
Ermordung. Viele Polizisten sehen ihr
Handeln dabei offenbar als von der
öffentlichen Meinung legitimiert an.
Straßenkinder werden als eine Gefähr-
dung der Sicherheit gesehen und als dro-
gensüchtige Kriminelle stigmatisiert. Es
scheint leichter, die Kinder als Symptom
ungerechter Verhältnisse zu bekämpfen,
als sich mit den Ursachen auseinanderzu-
setzen. Drogennetzwerke instrumentali-
sieren Kinder aufgrund ihrer Strafunmün-
digkeit als Boten für ihre Lieferungen.
Verweigerung, Fehlverhalten oder ein zu
großes Mitwissen bergen das Risiko, von
Dealern umgebracht zu werden. Auch
sexualisierte Gewalt betrifft viele Stra-
ßenkinder. Um Geld zu verdienen, prosti-
tuieren sich viele bereits in jungem Alter
oder sie bieten sexuelle Dienste gegen
Unterkunft und Versorgung an.

Neben der Bedrohung durch außenste-
hende Personen ist auch die Gewalt der
Straßenkinder untereinander ein großer
Risikofaktor. Streit kann aufgrund der

angestauten Frustration und daraus
resultierender Aggressivität sogar in töd-
licher Gewalt enden. Einige Jugendliche
beschreiben ihren Gemütszustand als
raiva (Wut, Frustration, Zorn), die sich
zum Teil unkontrolliert entlädt und zur
revolta gegen alles und jeden führt. Eine
niedrige Hemmschwelle besteht hierbei
bezüglich des Einsatzes körperlicher und
Waffengewalt, die zum selbstverständli-
chen Lebensalltag gehören. 

In meiner Arbeit habe ich über die psy-
chischen Folgen des Lebens auf der
Strasse recherchiert. Davon ausgehend,
dass der Alltag auf der Straße in großen
Teilen eine außergewöhnliche Stresssitu-
ation darstellt, ist die Psyche der Kinder
und Jugendlichen ununterbrochen Belas-
tungen ausgesetzt. Psychische Wider-
standsfähigkeit entwickelt sich vor allem
aus schützenden Bedingungen während
der Sozialisation eines Menschen, wie sie
beispielsweise ein annehmendes familiä-
res oder soziales Umfeld bieten. Viele der
betroffenen Kinder und Jugendlichen
machen in ihren Familien gegenteilige
Erfahrungen und können diese Kräfte nur
bedingt aufbauen. Hohe Stressbelastung
und geringe psychische Widerstands-
kräfte können für eine große Zahl der
Straßenkinder angenommen werden.

Eine Untersuchung zu indischen Straßen-
kindern kommt zu dem Schluss, dass
Verhaltensauffälligkeiten und psychische
Probleme bei Straßenkindern bedeutend
öfter auftreten als bei Kindern, die
zuhause leben. Sie weisen darauf hin,
dass eine gezielte psychosoziale Inter-
vention dringend erforderlich ist. Die
Untersuchungen aus Indien legen nahe,
dass die Erfahrungen mit Gewalt im
Vorfeld und der unsichere Lebensalltag
auf der Straße in der Tat Auswirkungen
auf den psychischen Gesundheitszustand
der betroffenen Kinder und Jugendlichen
haben. Ähnliche Ergebnisse liegen auch
für brasilianische Straßenkinder nahe, da
sie vergleichbaren Unsicherheitsfaktoren
ausgesetzt sind.
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Scheinbar sind sich viele Hilfseinrich-
tungen dieser Problematik nicht bewusst,
haben doch nur wenige gezielte psycho-
therapeutische Angebote entwickelt, um
den Auswirkungen von Erfahrungen mit
Gewalt und Traumatisierung entgegen zu
wirken. Um eine Verbesserung der Situ-
ation zu erreichen, sind Maßnahmen auf
drei Ebenen erforderlich:

Die Durchführung gezielter Untersu-
chungen über den psychischen Gesund-
heitszustand brasilianischer Straßenkin-
der

.

Sensibilisierung der Betreuungsein-
richtungen hinsichtlich der Thematik,
mit dem Ziel, dass diese entsprechen-
des Fachpersonal einstellen und
Betreuung anbieten.

Einflussnahme auf den Reform-
prozess des Psychiatriesystems im
Rahmen des staatlichen Gesundheits-
systems SUS (Sistema Único de
Saúde – Nationales Gesundheits-
system), um eine Ausweitung der
mangelhaften ambulanten Betreu-
ungs- und Beratungsangebote zu
erreichen. Spezielle psycho-soziale
Betreuungsangebote für Straßen-
kinder sollten in die städtische Ge-
sundheitsplanung aufgenommen
werden. 

Auf diesem Weg könnte der Thematik
psychischer Auswirkungen von Erfah-
rungen mit Gewalt im Alltag ange-
messener begegnet werden, als es
aktuell der Fall ist.

Prävention – Damit es gar
nicht so weit kommt
VON EDSON DE OLIVEIRA E SILVA, MITARBEITER

VON RUAS E PRAÇAS, RECIFE, UND MICHAEL

SCHWINGER, SEPTEMBER 2007.

Wenn von Prävention die Rede ist, geht
es immer darum, dafür zu sorgen, dass
bestimmte Situationen nicht eintreten.
Insofern müssen verschiedenste Fak-
toren berücksichtigt werden: Wie beugen
wir vor? Warum beugen wir vor? Vor
wem beugen wir vor? Oder: wovor beu-
gen wir vor?

Soziale Probleme zu verbergen, löst sie
nicht. Irgendwann werden sie explodie-
ren, aus dem privaten in das öffentliche
Umfeld vordringen und sich zumeist in
Gewalt niederschlagen.

Prävention beinhaltet daher viel mehr, als
etwas abzublocken oder zu verhindern,
dass bestimmte soziale Probleme von der
Gesellschaft wahrgenommen werden.
Häufig jedoch geht Prävention nicht die
Ursachen an, sondern ihre Symptome.
Ist etwa von Prävention in der Straßen-
kinderproblematik die Rede, so geht es
häufig nur darum, zu verhindern, dass
Kinder die Straße zu ihrem Lebensraum
machen, nicht jedoch darum, zu hinter-
fragen, was sie überhaupt dazu gebracht
hat, diesen Schritt zu tun. Daher ist es
notwendig, dass diese sozialen Probleme
ihre Gettos verlassen und für die
Gesellschaft sichtbar werden.

Die Präventionsarbeit in Brasilien verän-
dert sich bereits seit langer Zeit durch
das Engagement von Teilen der Zivil-
gesellschaft, die sich über neue Metho-
den dieser Arbeit Gedanken machen:
Methoden, die sich an den Menschen-
rechten orientieren, um erkämpfte
Rechte weiter zu garantieren. Diese neue
Präventionsarbeit ist mehr als eine, die
nur Symptome und nicht Ursachen
bekämpft.

Bis vor kurzem bestand die Präventions-22
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arbeit des Staates darin, eine Minderheit
der Bevölkerung vor den Konsequenzen
zu schützen, die der Mangel an wirklicher
Präventionsarbeit in Form von Jugend-
gewalt und -kriminalität zeitigte. Daher
berücksichtigte die Präventionsarbeit
nicht die wirklichen Bedürfnisse der aus-
geschlossenen Bevölkerung. Die wenigen
Mittel wurden in die Beseitigung der
Sichtbarkeit und unmittelbaren Konse-
quenzen von Armut investiert, nicht aber
in die Beseitigung von deren Ursachen.
So wurden Freizeitprogramme für arme
Jugendliche geschaffen, um diese sinn-
voll zu beschäftigen. Eine Analyse oder
gar Veränderung ihrer Armutsverhält-
nisse jedoch unterblieb.

Um eine effektive Präventionspolitik zu
schaffen, ist ein breiter Dialog zwischen
Zivilgesellschaft und Staat vonnöten. Es
geht darum, die pädagogischen und
finanziellen Bedingungen herzustellen,
um in den Gemeinden und Familien,
denen Straßenkinder entstammen, Vor-
aussetzungen zu schaffen, die ihnen ein
besseres Leben ermöglichen. Der Staat
muss Strukturen schaffen, die auch die-
ser Bevölkerung Zugang zu menschen-
würdiger Arbeit, Gesundheitsversorgung,
guter Bildung, Sicherheit, Recht und
Gerechtigkeit garantieren. Präventions-
anstrengungen auch für Straßenkinder
benötigen ein Betreuungsnetz, um eine
integrierte Betreuung zu gewährleisten.

Die Arbeit mit Kindern und
Jugendlichen hat keine Wir-
kung, wenn die Betreuung
isoliert geschieht. Es ist ein
ganzheitlicher Blick auf die
Kinder und Jugendlichen
notwendig, der ihre Le-
bensumstände und -ge-
schichte berücksichtigt. So
sieht auch Artikel 4 des ECA
(Estatuto da Criança e do
Adolescente, Statut für
Kinder und Jugendliche,
Gesetz Nr. 8.069 /90) vor:
“Es ist die Pflicht der Fa-
milie, der Gemeinde, der

Gesellschaft und der öffentlichen Gewalt,
mit absoluter Priorität die Lebensrechte
auf Gesundheit, Ernährung, Bildung,
Sport, Freizeit, Berufsausbildung, Kultur,
Würde, Respekt, Freiheit und familiäres
und gemeinschaftliches Zusammenleben
sicherzustellen.”

In diesem Sinn muss die Präventions-
arbeit komplementäre Handlungen lei-
sten, an denen Gemeinden, Familien und
die Kinder und Jugendlichen selbst aktiv
und gestalterisch teilhaben können. Es
genügt nicht, einmal im Jahr einen
Kindertag zu feiern, die Kinder aber an-
sonsten nicht zu beachten. Sie haben ein
Recht darauf, gehört und ernst genom-
men zu werden. Gerade Kinder und Ju-
gendliche aus armen Verhältnissen ha-
ben zumeist keine vollständige Bil-
dungsbiografie. Oft verfügen sie aber
über erstaunliche Fähigkeiten, wenn es
darum geht, ihr Leben zu organisieren
und kreativ zu überleben.

Prävention kann also nur dann gelingen,
wenn sie die Lebensbedingungen in den
Gemeinden zuverlässig verbessert. Der
Zugang zu Bildung kann nicht nur in
Form einer linearen Schulbildung erfol-
gen. Den Menschen muss eine tatsächli-
che politische und ökonomische Teilhabe
ermöglicht werden, und sie sollen nicht
dafür bestraft werden, dass sie als Arme
um ihr Überleben kämpfen müssen und
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somit nicht in die vorgegebenen bürger-
lichen Vorstellungen einer Erwerbs- und
Bildungsbiografie hineinpassen.

Eine Umgestaltung der politischen und
ökonomischen Ordnung ist daher unver-
zichtbar, damit Präventionsarbeit nicht
auf kurzfristige Regierungsaktionen mit
Blick auf die nächste Wahl reduziert wird.
Es müssen beständige Veränderungen
erreicht werden, die sich in einer spürba-
ren Verbesserung der Lebensqualität des
brasilianischen Volkes niederschlagen,
damit wir aus dem Klima des “Bürge-
rkriegs” herausfinden, in dem wir heute
leben und dessen Opfer hauptsächlich
die Armen sind. Erst dann wird es mög-
lich sein, durch brasilianische Städte zu
gehen, ohne immer wieder auf Gruppen
drogenabhängiger und verarmter Kinder
zu treffen.

Die Arbeit mit der Familie
VON MARIA REJANE SIMÕES GUEDES,
MITARBEITERIN VON RUAS E PRAÇAS, RECIFE,
SEPTEMBER 2007. FÜR KOBRA AUS DEM BRASI-
LIANISCHEN PORTUGIESISCH ÜBERSETZT VON

MIRIAM LUTZ.

Wir haben lange daran geglaubt, dass
Kinder und Jugendliche, die auf der
Straße leben, keine Familie haben und
von ihren Eltern aufgegeben wurden.
Straßenkinder in ihrem Lebensumfeld zu
sehen, wie sie Drogen nehmen, barfuß
laufen, ständig von Gewalt bedroht sind
und unter unmenschlichen Bedingungen
im Freien schlafen, lässt uns annehmen,
sie hätten keine Familien. Denn meistens
befremdet uns der Gedanke, dass Kinder
und Jugendliche, die unter diesen
Umständen leben, eine Familie haben.

Wenn es um die Familien der Straßen-
kinder geht, ist der vorherrschende
Eindruck, dass sie sich nicht um ihre
Kinder kümmern oder sie verstoßen
haben. Dem Verstoßen ihrer Kinder geht
jedoch der soziale Ausschluss der Fami-
lien voraus, der von Öffentlichkeit und
Politik wenig bedacht wird. Nicht immer
wurde der Familie soviel Bedeutung bei-
gemessen. Heutzutage wird von den
Familien erwartet, dass hauptsächlich sie
dafür sorgen, ihre Mitglieder zu soziali-
sieren. Schauen wir jedoch zurück in die
Geschichte, so sehen wir, dass früher die
Familien von den politisch Verantwort-
lichen als unfähig angesehen wurden,
ihre Kinder zu erziehen und diese Verant-
wortung deshalb Fachkräften übertragen
wurde. Heute dagegen sieht man die
Familien, die unfähig sind, die Erzie-
hungsbedürfnisse der Kinder zu erfüllen,
als allein Schuldige für das Elend, das die
Kinder auf die Straße treibt.

Um die Familien mit einzubeziehen, müs-
sen Sozialarbeiter, Pädagogen und ande-
re Fachkräfte neue Kenntnisse erwerben,
die sie qualifizieren, die Situation der
Straßenkinder zum Ziel einer Politik der
öffentlichen Hand zu machen, die auch
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die Lebensumstände der Familien in
Betracht zieht.

Bei der Betreuung von Familien in der
Gruppe Ruas e Praças (Straßen und
Plätze) wird versucht herauszufinden,
wer diese Familien sind, was sie brau-
chen und was sie über ihre Lebensum-
stände denken. Meistens wenn die
Fachkräfte den Familien begegnen, ist
das Erste, was ihnen beteuert wird: “Ich
habe alles für dieses Kind getan”. Starke
Schuldgefühle und viel Leid spiegeln sich
in den Aussagen der Familienange-
hörigen. Dieser Aspekt muss vor allen
anderen berücksichtigt werden, sodass
die positiven Ansätze in den Familien als
Ausgangspunkt für eine angemessene
Hilfe dienen.

Ruas e Praças stellt durch Hausbesuche
eine Beziehung zu den Ursprungsfamilien
der Kinder her und versucht, deren spe-
zifische Lebenssituation besser kennen
zu lernen. Es werden Begegnungen zwi-
schen Familien und Kindern in Anwesen-
heit von Erziehern organisiert. Es finden
pädagogische Sitzungen zu Themen wie
Drogen, Familie, ECA, (Estatuto da Crian-
ça e do Adolescente – Statut der Kinder
und Jugendlichen), Sexualität, afrobrasi-

lianisches Bewusst-
sein, politische und
soziale Organisatio-
nen, Selbstbewusst-
sein, Rechte und
Pflichten, Gender u.a.
statt. Ruas e Praças
nimmt zusammen mit
den Familien an Kon-
ferenzen und auch
Demonstrationen teil.
Außerdem engagiert
sie sich in der Öffent-
lichkeitsarbeit, um zu
zeigen, wie man ge-
meinsam in öffentli-
chen Räumen handeln
und sich politisch
mobilisieren kann,
um seine Rechte zu

verteidigen. Des weiteren werden Work-
shops zur Gründung von Kleinstunter-
nehmen angeboten. Hier sollen vor allem
Frauen ihre Fähigkeiten entdecken und
entwickeln um so ein Einkommen für den
Unterhalt der Familie zu erwirtschaften.
Schließlich bietet Ruas e Praças auch
Zugang zu den kulturellen Einrichtungen
der Stadt (Museen, Theater, Ausstellun-
gen) an.

Bei Ruas e Praças finden die Familien
Aufmerksamkeit, die dies seit langem
nicht hatten, und werden vor allem als
Partner angesehen. Die Familien von
“Straßenkindern” haben sich fähig ge-
zeigt, viele Hindernisse zu überwinden,
sofern sie in ihrer eigenen Dimension als
soziale Gruppe, die sich durch Hunger
und Elend auszeichnet, anerkannt wer-
den.
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Erfolgsfaktoren für die Arbeit
mit Straßenkindern

Es ist einfach, ein Kind von der
Straße weg zu holen. Viel schwieri-
ger ist es, die Folgen des Lebens auf
der Straße zu überwinden
JULIANA PRATES SANTANA UND MITARBEI-
TERINNEN, GEKÜRZT. ORIGINALTEXT “É FÁCIIL

TIRAR A CRIANÇA DA RUA. O DIFÍCIL É TIRAR A

RUA DA CRIANÇA” ERSCHIENEN IN: PSICOLOGIA

EM ESTUDO, MANRINGÁ, VOL. 10, NO. 2, S.
165-174, MAI/AUGUST 2005. FÜR KOBRA AUS

DEM BRASILIANISCHEN PORTUGIESISCH ÜBER-
SETZT VON JÜRGEN STAHN.

Kinder und Heranwachsende, die auf der
Straße leben, sind Menschen, die die
Straße nutzen, um sich das Notwendige
für ihr Überleben zu beschaffen und/oder
für die die Straße Wohnort ist. Diese Per-
sonengruppe sucht Organisationen auf
und nimmt an Veranstaltungen teil, die
für sie bestimmt sind. Die Eigenarten und
Verhaltensweisen der “Straßenkinder”
prägen wiederum diese Institutionen,
deren Einflussnahme auf “Straßenkinder”
als extrem wichtig angesehen wird.

Die Wesensmerkmale der Institutionen,
die sich mit Straßenkindern beschäftigen,
erfuhren im Laufe der Zeit Verände-
rungen aufgrund der Anforderungen aus
dem sozialen und politischen Umfeld, in
welchem sie tätig sind.

Zu Beginn waren sie einfach nur
Auffangbecken für verlassene Kinder. Aus
diesen Anfängen entwickelten sie sich zu
Verwahrungs- und Erziehungsstätten von
„kleinen“ Gesetzesbrechern, in denen es
vorwiegend um assistenzialistische Maß-
nahmen ging, um diese Jugendlichen zu
„retten“ und sie wieder in die Gesell-
schaft einzugliedern.

Seit 1990 übernehmen die Institutionen,
die mit Straßenkindern arbeiten, die
Empfehlungen des „Statuts für Kinder
und Jugendliche“ (ECA – Estatuto da
Criança e do Adolescente). Das bedeutet,

dass die Kinder und Heranwachsenden
als Subjekte mit Rechten und Pflichten
angesehen und behandelt werden. In der
täglichen Praxis bringt die neue Aus-
richtung eine Reihe von Veränderungen
mit sich, wie zum Beispiel das Recht auf
Zugang zum Schulwesen, das Recht des
Jugendlichen, in einer Familie und in
einer Gemeinschaft zu leben. Deshalb
räumen die Institutionen, die nach den
Grundsätzen des ECA arbeiten, dem
Leben in Familie und Gemeinschaft
Vorrang ein und vermeiden nach Mög-
lichkeit die dauerhafte Einbeziehung der
Jugendlichen in Institutionen. Darüber
hinaus ist eine deutliche Tendenz zu
beobachten, die Arbeit mit Straßenkin-
dern in Form eines integralen Netzwerkes
für Dienstleistungen zu organisieren, mit
welchem höhere Qualität und Wirksam-
keit angestrebt werden. Die Um- und
Neugestaltung der Leistungen, die das
ECA einfordert, sind auf nationaler Ebene
noch nicht in ihrem ganzen Umfang
umgesetzt worden, jedoch ließen sich in
den zurückliegenden Jahren wichtige
Fortschritte feststellen.

Die Fachleute, die in diesen Institutionen
tätig sind, arbeiten in einem Bereich, in
dem es von Widersprüchen nur so wim-
melt: So verstärken sie nicht selten die
Situation, die sie eigentlich verändern
wollen. Dienstleistungen und Hilfestel-
lungen, die eigentlich nur vorübergehend
sein sollen, werden zu dauerhaften
Vorgängen. Die Fachleute legen größten
Wert auf sorgfältige Herangehensweisen,
die eine hervorragende Qualität der
angebotenen Leistungen gewährleisten,
und damit die für die Erfüllung ihrer
Aufgaben angemessenen Bedingungen
ermöglichen.

Die stets persönliche und gut begleitete
fachliche Weiterbildung, die Gewähr-
leistung einer Plattform für Gespräche
und Supervision können dem gesamten
Arbeitsteam die Sicherheit vermitteln,
dass seine Arbeit Beachtung findet und
dass alle die, die Hilfe leisten, auch selbst
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Hilfe bekommen können. Solche Vor-
gehensweisen verstärken die Identifika-
tion der MitarbeiterInnen und erhöhen
ihre Leistungsfähigkeit bei der Arbeit. Sie
helfen ihnen auch bei der Überwindung
ihrer Ohnmachtsgefühle, die zu der
Überzeugung verleiten können: “Es ist
schwierig, die Straße aus den Köpfen der
Kinder heraus zu holen“.

Institutionen und Fachleute
Im Folgenden werden die Ergebnisse
einer 2005 von Juliana Prates Santana et
al. in Porto Alegre durchgeführten Studie
über die Arbeit von Straßenkinder-
organisationen vorgestellt. Für die Unter-
suchung interviewten die ForscherInnen
LeiterInnen und MitarbeiterInnen von
vier Straßenkinderorganisationen. Es
handelt sich um diejenigen Organisatio-
nen, deren Angebot von den Straßen-
kindern in einer 2003 von Juliana Prates
Santana durchgeführten Erhebung am
häufigsten erwähnt wurde. 

Für die Institutionen sind die wichtigsten
Wesenszüge der Kinder und Jugend-
lichen, mit denen sie sich befassen, das
völlige Fehlen von Erwartungen und
Hoffnungen, geringes Selbstwertgefühl,
extreme Armut ihrer Herkunftsfamilien
und eine persönliche Geschichte der
Drogenabhängigkeit. Darüber hinaus
erwähnen die Verantwortlichen dieser
Institutionen die innerfamiliäre Gewalt
als Grund für die Jugendlichen, sich für
das Leben auf der Straße zu entscheiden
und weisen gleichzeitig darauf hin, dass
die Gewalt sie auf der Straße weiterhin
begleiten wird.

Die Einstellung der Verantwortlichen
gegenüber den Gruppen, mit denen sie
arbeiten, verändert sich im Laufe der
Zeit, auch als Folge ihrer häufigen
Beteiligung an sozialen Bewegungen.
Diese Teilnahme stellt ihre politische und
ideologische Identifizierung mit dem
Leben dieser Kinder und Jugendlichen
unter Beweis.

Vorstellungen der Verantwortlichen 
Die Vorstellungen der Verantwortlichen
über Kindheit und Jugend haben ent-
scheidenden Einfluss auf den Umgang
der Verantwortlichen mit diesen Men-
schen. Im Allgemeinen heben die
Beteiligten die Verletzung der Rechte
hervor, welche die jungen Menschen in
einer ganz besonderen Entwicklungs-
phase erleiden. Das ECA wird als großer
inhaltlicher, juristischer und ethischer
Fortschritt für die Jugendlichen angese-
hen und hat damit Einfluss auf die
Beurteilung von Kindern und Jugend-
lichen, die auf der Straße leben. Die häu-
figen Hinweise aller Beteiligten auf die
Rechte dieser Jugendlichen zeigt die
Identifizierung der Verantwortlichen mit
den Grundlagen dieses Statutes.

Von manchen MitarbeiterInnen werden
die Kinder ausschließlich als Opfer ange-
sehen, während ihre Lebenswirklichkeit
jedoch sehr vielschichtig ist. Diese
„reduktionistischen Auffassungen“ sind
nachteilig für Institutionen, die sich mit
Straßenkindern befassen, weil es diesen
dann meist an Konzepten fehlt, die die
Vielfältigkeit und Vielschichtigkeit des
Lebens von „Straßenkindern“ berücksich-
tigen.

Sehr wichtig ist es zu unterscheiden, ob
die Kinder und Jugendlichen, die auf der
Straße leben, denjenigen gleichgesetzt
werden, die nicht diese Lebensgeschich-
te haben, oder nicht. Eine Gleichsetzung
bedeutet, dass die Straßenkinder nicht
diskriminiert und stigmatisiert werden,
andererseits kann sie jedoch die Beson-
derheiten dieser Gruppe von Kindern und
Jugendlichen verwischen oder ver-
schwinden lassen. Die Unterschiede müs-
sen, wenn sie bestehen, auch benannt
und verstanden werden, vor allem, weil
sich die Hilfeleistungen an den Bedürf-
nissen dieser Mädchen und Jungen aus-
zurichten haben.

Die Einstellungen der MitarbeiterInnen
von Straßenkinderprojekten zum Thema 27
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Kindheit und Jugend auf der Straße
ändern sich im Laufe ihrer Arbeitspraxis.
Daher muss immer wieder innerhalb der
Institutionen und Netzwerke über die
Meinung aller MitarbeiterInnen zu den
Entwicklungen in ihren Arbeitsbereichen
gesprochen werden.

Institutionelle Ziele aus der Sicht
der Verantwortlichen
Eines der wichtigsten institutionellen
Ziele ist die gesellschaftliche Wiederein-
gliederung der Jugendlichen. Diese be-
ginnt mit der Wiederaufnahme von Be-
ziehungen mit der Ursprungs- oder der
„Gastfamilie“, mit der Rückkehr in die
Gemeinschaft und in die Schulen sowie
mit den eigenen Vorbereitungen der
Jugendlichen auf wirtschaftliche Selbst-
ständigkeit. Wenn die Aussichten auf
eine gesellschaftliche Wiedereinglie-
derung nicht gegeben sind, besteht eine
Alternative darin, dass die Betroffenen
innerhalb des Netzwerkes für Hilfe-
leistungen verbleiben. Jedoch ist dieser
Weg insofern eher fragwürdig, als er die
Bedingungen des Lebens auf der Straße
für die Betroffenen verfestigt und sie
weiterhin mit dem Stigma leben lässt,
„Straßenkinder“ zu sein.

Ein weiteres institutionelles Ziel ist die
Zusammenarbeit der jeweiligen Mitar-
beiterInnen mit Gesetzgebern, Behörden
und Zivilgesellschaft, um die Gruppe der
„Straßenkinder“ sichtbar zu machen. In
diesem Bereich besteht allerdings die
Gefahr der oft kaum erkennbaren Tren-
nungslinie zwischen „sichtbar machen“
und „vor den Augen der Gesellschaft ver-
bergen“, die die Institutionen und Netz-
werke verpflichtet, nach Alternativen zu
suchen, welche die Gesellschaft mit in
die bestehende Problematik einbezieht.

Die Verteidigung der Rechte der Straßen-
kinder erfolgt auch über den Druck auf
Öffentlichkeit und Politik, um die für die
Rückkehr der Straßenkinder in die
Gemeinschaft erforderlichen Bedin-
gungen zu schaffen.

Die Jugendlichen, die auf der Straße
wohnen, leben häufig unter unmenschli-
chen Bedingungen. Deshalb ist eines der
wichtigen Ziele der Institutionen, ihnen
eine humane Umgebung anzubieten und
die Tür zu einer Entwicklung zu öffnen,
die als zivilisatorisch bezeichnet werden
kann. Dieser Gedanke der Humanisie-
rung ist äußerst beunruhigend, da er die
Idee impliziert, dass diese Kinder und
Jugendlichen nicht als vollwertige Men-
schen angesehen werden können. Ganz
im Gegenteil betont die humanistische
Idee jedoch, dass diese Menschen sich in
einer Entwicklung befinden und dass sie
Subjekte mit Rechten und Pflichten sind.
Anzuklagen sind vielmehr die Umstände,
in welchen diese Jugendlichen leben.
Genau deshalb werden die Institutionen
als Orte betrachtet, in welchen die Wege
der Jugendlichen entscheidend verändert
werden sollen, etwa durch die Eröffnung
von Möglichkeiten für das eigene Überle-
ben, durch die Wiederbelebung des
Selbstwertgefühls und die Vorsorge für
körperliche und geistige Gesundung.

Um ihre Ziele zu erreichen, konzentriert
sich die tägliche Arbeit in den Institu-
tionen bei der Aufnahme der Jugend-
lichen darauf, in einem intensiven Dialog
ihre Lebensgeschichte zu erkunden, um
die für die institutionelle Arbeit unent-
behrlichen Zusammenhänge herauszufin-
den. In der Folge befassen sich die Insti-
tutionen mit den geplanten täglichen
Arbeiten, wie etwa Unterrichtsstunden,
Werkstätten, Spiele und anderem mehr.
Gleichzeitig finden Gespräche im Arbeits-
team statt, die den Verbleib der Jugend-
lichen im Hilfsnetzwerk zum Ziele haben.

Warum nehmen Jugendliche Kon-
takt zu Institutionen auf?
Die Gewährleistung des eigenen Überle-
bens und die Suche nach Schutz sind die
wichtigsten Gründe, aus denen die
Jugendlichen den Kontakt mit den
Institutionen suchen. Ein weiterer Grund
liegt in dem Wunsch, eine Ausbildung zu28
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erhalten. Letzteres kann auch als ein
Wunsch nach Wiedereingliederung in die
Gesellschaft verstanden werden. Diese
Suche beginnt in der Regel im Alter von
sechzehn Jahren, zu einem Zeitpunkt, an
dem die Jugendlichen sich Gedanken
über ihren Zugang zum Arbeitsmarkt
machen. Ob der Wunsch nach Wieder-
eingliederung von den Jugendlichen
selbst ausgeht, oder ob es der Institution
obliegt, den Jugendlichen dieses Ziel im
Verlauf der geleisteten Arbeit zu verdeut-
lichen, ist unter den MitarbeiterInnen
umstritten. In einigen Fällen könnte
selbst die Formulierung dieses institutio-
nellen Zieles von den Jugendlichen als
Bedrohung empfunden werden und sie
damit veranlassen, die Hilfeleistungen
nicht mehr in Anspruch zu nehmen. Die
Schwierigkeiten, in den Jugendlichen den
Wunsch nach der von der Institution
erwarteten Wiedereingliederung zu
wecken, sind gut erkennbar. Dies aber ist
unabdingbare Voraussetzung für eine
wirkungsvolle Arbeit der Institution. Es
lässt sich sogar manchmal nachweisen,
dass sich die institutionellen Ziele allmäh-
lich den Vorstellungen der Jugendlichen
anpassen.

Institution und „Straße“
Die für die Beziehung zwischen Institu-
tion und Straße Verantwortlichen gehö-
ren zur Gruppe der sogenannten Street-
worker, das sind auf der Straße tätige
Pädagogen. Diese MitarbeiterInnen stel-
len mit Kindern und Jugendlichen auf der
Straße eine Beziehung her, was eine
Annäherung an ihre Lebensbedingungen
auf der Straße ermöglicht.

Die Beziehung zwischen Institution und
„Straße“ wird über die betreuten Jugend-
lichen enger, die eine gemeinsame Ge-
schichte des Lebens auf der Straße ha-
ben. Diese Beziehung ist spannungs-
reich, was z.B. daran deutlich wird, dass
es den MitarbeiterInnen schwer fällt, den
Kontakt mit den Jugendlichen abzubre-
chen. Diese Schwierigkeit wird noch grö-

ßer, wenn die MitarbeiterInnen die „Insti-
tution Straße“ als wichtig und bedeutsam
ansehen und deshalb den Jugendlichen
nur ungern vorschlagen, das Umfeld
„Straße“ zu verlassen. Offensichtlich ge-
hen manche Projekte von der Annahme
aus, dass bei dem Konflikt zwischen
„Straße“ und Institution letztere auf je-
den Fall den Kürzeren zieht. Das zeigt die
Aussage eines Befragten: “Es ist einfach,
die Jugendlichen von der Straße zu ho-
len. Schwierig ist es hingegen, die Folgen
der „Straße“ im Jugendlichen zu überwin-
den.“

Die Anziehungskraft der „Straße“ für die
Straßenkinderprojekte lässt die Projekte
Anstrengungen unternehmen, dem Um-
feld der „Straße“ näher zu kommen, sich
ihm anzugleichen. Die Herausforderung
für die MitarbeiterInnen der Institution
besteht darin, die Grenzen dieser Annä-
herung zu erkennen und zu beachten.
Das Projekt will mit der Angleichung an
die Bedingungen der „Straße“ auf Kinder
und Jugendliche eine besondere Anzie-
hungskraft ausüben. Gleichzeitig aber
müssen sich ihre MitarbeiterInnen doch
stark von den „Straßenkindern“ unter-
scheiden, um für sie nicht nur eine neue
Möglichkeit zu eröffnen, weiterhin auf
der Straße zu leben, denn gerade diese
Situation soll ja verändert werden. Des-
halb müssen sich die Beziehungen zwi-
schen MitarbeiterInnen der Institutionen
und „Straßenkindern“ möglichst im
Gleichgewicht zwischen Nähe und
Distanz bewegen.

Innerhalb der Projekte muss das Thema
„Straße“ ständig mit den Jugendlichen
diskutiert werden, damit diese die Be-
deutung, die sie dem Leben auf der Stra-
ße beimessen, allmählich nur als eine Art
von Übergang zu sehen lernen. In den
Auseinandersetzungen mit den Jugend-
lichen müssen sich die MitarbeiterInnen
der Institutionen moralischer Urteile über
das Leben auf der Straße enthalten, um
damit keine Hürden zwischen sich und
den Jugendlichen aufzubauen.
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Kontinuierlich Bewertung der Arbeit
Auswertung und Bewertung der durch
die Arbeit der Institutionen erzielten
Ergebnisse müssen ständig erfolgen, weil
nur auf diesem Weg die geleisteten
Dienste immerfort verbessert und ihre
sozialen Auswirkungen gesteuert werden
können. Dieser Vorgang ist vor allem von
großer Bedeutung, wenn die Projekte,
die mit Straßenkindern arbeiten,
Vorgaben der Politik umsetzen sollen, um
damit Anliegen der Gesellschaft gerecht
zu werden. Diese Bewertungen beziehen
sich normalerweise auf die tägliche
Arbeit der Institutionen, umfassen
jedoch nicht die Arbeit der Projekte als
Ganzes.

Die Bedeutung der Projekte für die
betreuten Kinder und Jugendlichen
Für die Verantwortlichen besteht die
Aufgabe der Straßenkinderprojekte im
täglichen Leben der Straßenkinder darin,
deren Überleben zu gewährleisten. Sie
werden von diesen mit ihren eigenen
Herkunftsfamilien verglichen. Die Institu-
tionen werden auch als bevorzugte Orte
des Aufenthaltes angesehen, an denen
den Jugendlichen zugehört wird, an
denen sie Achtung genießen und bedin-
gungslos angenommen werden.

Die Reichweite der angestrebten
Ziele
Bei der Beurteilung ihrer
Zielerreichung erkennen
die Verantwortlichen der
Institutionen die Schwie-
rigkeiten bei der Wieder-
eingliederung aller be-
treuten und begleiteten
Jugendlichen an. Im All-
gemeinen erreichen die
Institutionen die gesetz-
ten Ziele nur teilweise.
Die positiven Bewertun-
gen der Institutionen
beziehen sich auf die
täglichen Erfolge, die
zwar einerseits ange-

sichts der eigentlichen Ziele als klein
erscheinen können, die es aber anderer-
seits dem Arbeitsteam ermöglichen, die
große Frustration auszuhalten, die mit
dieser Arbeit verbunden ist. Im Bereich
dieser eher bescheidenen Erfolge haben
die wenigen Fälle große Bedeutung, in
welchen die Jugendlichen den Weg in die
Gemeinschaft wieder finden.

Schwierigkeiten und positive
Erlebnisse bei der Arbeit 
Die größten mit dieser Arbeit verbunde-
nen Probleme liegen im Drogenkonsum
der Jugendlichen, der für die Institu-
tionen die härteste Herausforderung dar-
stellt. Ein weiteres Problem ist die
Altersgrenze von 18 Jahren, da die Politik
kaum Maßnahmen für die Unterstützung
älterer Jugendlicher und junger Erwach-
sener vorsieht. Darüber hinaus besteht
für die Institutionen die andauernde
Herausforderung, ihre MitarbeiterInnen
beruflich und fachlich weiter zu bilden,
damit diese ihren Aufgaben gerecht wer-
den können. Die Notwendigkeit der stän-
digen Weiterbildung hängt eng mit der
Aufrechterhaltung der Motivation zusam-
men. Die Erfahrung der eigenen Ohn-
macht und der Umgang mit ihr ist eine
weitere große Herausforderung bei die-
ser Arbeit.

Andererseits ist die Tätigkeit der
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Institutionen ermutigend, wenn Ände-
rungen in der Verhaltensweise der
begleiteten und betreuten Jugendlichen
sichtbar werden. Das gilt natürlich in
besonderer Weise für Fälle, in denen die
Wiederaufnahme der Verbindungen zur
Gemeinschaft, zur Familie oder zur
Schule erfolgreich verlaufen. Zu den
ermutigenden Erlebnissen zählt auch die
Wiederherstellung der körperlichen
Integrität der Jugendlichen, da sie in
ihrem Leben auf der Straße zahlreichen
Gefahren ausgesetzt sind: “Man muss
ihnen jeden Tag ins Gesicht schauen,
wahrnehmen, dass sie da sind, dass sie
leben, dass sie noch ganz vorhanden
sind….“. Ein Mut machendes Erlebnis ist
auch, dass sich die Kinder und Jugend-
lichen zur Institution gehörig fühlen, dass
sie die Orte als geschützten Raum anse-
hen. Das gilt auch für die von den
Jugendlichen gegenüber den Verantwort-
lichen gezeigte Zuneigung.

Vorteile und Nachteile der Arbeit in
einem Netzwerk
Die Arbeit in einem Netzwerk wird von
den Institutionen, die die Vorteile einer
solchen Struktur betonen, sehr gut
bewertet. Die Aufgaben der einzelnen
Institutionen werden etwas erleichtert.
Sie können ihre Aufmerksamkeit vor
allem denjenigen Bereichen zuwenden,
in denen sie ihre spezifischen Fähigkeiten
sehen. Diese Möglichkeit wiederum
stärkt die institutionelle Identität sowohl
im Sinne des Mitarbeiterteams als auch
für die betreuten und begleiteten
Jugendlichen. Darüber hinaus beinhaltet
die Arbeit im Netzwerk die Möglichkeit
der engen Begleitung der Jugendlichen,
welche verschiedene Hilfe- und Dienst-
leistungen in Anspruch nehmen.

Es entstehen aus der Netzwerkarbeit
andererseits auch Schwierigkeiten, die
auf mangelhafte oder fehlende Kommu-
nikation oder auf unterschiedliche
Arbeitsmethoden zurückzuführen sind.
Die Arbeit im Netzwerk ist eine Antwort

auf die ständige Kritik, dass die Arbeit
mit Straßenkindern nicht wirksam sei,
weil die angebotenen Dienst- und
Hilfeleistungen selbst immer wieder in
Schwierigkeiten geraten. Das Nebenein-
ander von Institutionen, die mit
Straßenkindern zu tun haben, ist eines
der größten Probleme, denen diese sich
gegenübergestellt sehen.
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Mit Unterstützung von:
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Weitere Informationen auf den Websites:
www.kooperation-brasilien.org und www.tropenwaldnetzwerk-brasilien.de

Eine Initiative des Zusammenschlusses "Runder Tisch Brasilien". Mitglieder: Brot für die Welt,
Stuttgart / Caritas International, Freiburg / CPT – Comissão Pastoral da Terra (Landpastoral), Goiânia, Brasil
/ Deutsches Carajás Forum DCF, Berlin / Evangelischer Entwicklungsdienst EED, Bonn / FIAN International,
Heidelberg / Heinrich Böll-Stiftung, Berlin / Hilfswerk Evangelische Kirchen Schweiz, Zürich / Kindernothilfe,
Duisburg / Referat Entwicklung und Politik, Nürnberg / KoBra e.V., Bundesweiter Zusammenschluss der
Brasiliensolidaritätsgruppen, Freiburg / Mission EineWelt, München / Misereor – Bischöfliches Hilfswerk,
Aachen / MZF –Missionszentrale der Franziskaner, Bonn / Ökumenische Werkstatt, Kassel.
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